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        Fakten und Kommentare

    Thomas Jefferson [1743-1826], Verfasser der Deklaration der Unabhngigkeit 1776 und 6. US-Prsident, schrieb 1825 an John Q. Adams: “… Ich glaube ehrlich wie Sie, dass die Bankeinrichtungen um vieles gefhrlicher sind als stehende Armeen.”
 
David Lloyd George [1863-1945] am 25. Mrz 1919 auf der ‘Friedenskonferenz’ in Versailles: “Wir knnen nicht zugleich Deutschland verkrppeln und erwarten, dass es uns bezahlt. Als Handelspartner ist Deutschland zum Krppel geschlagen.” 
 
The American Hebrew am 10.9.1920: “Aus dem konomischen Chaos schuf der jdische Geist der Unzufriedenheit den organisierten Kapitalismus mit seinem wirksamsten Instrument, dem Bankwesen.”
 
Wladimir Iljitsch Lenin [1870-1924]: “Die Grndung einer Zentralbank wrde 90 Prozent bei der Kommunalisierung eines Staates ausmachen.” Das entsprach dem “Kommunistisches Manifest” von Marx/Engels von 1848: Zentralisation der Kreditvergabe durch eine Nationalbank mit Staatskapital und Monopol. 
 
George Pitter-Wilson [1840-1920] in The London Globe in April 1919: “Bolshevism is the dispossession of the Christian nations of the world to such an extent that no capital will remain in the hands of the Christians … .”
 
Walther Rathenau [1867-1922] im Brief vom 21. November 1904 an Frank Wedekind: “Wie ein brnstiges Tier strmt die Epoche in die Sklaverei des Plutokratismus.” 
 
Heinrich Heine [1797-1856]: “Und wirklich, er hat alles Geld der Welt in seiner Tasche, und er heit James Rothschild, und der dicke Mann ist Monsignor Grimaldi, Abgesandter seiner Heiligkeit des Papstes, und er bringt in dessen Namen die Zinsen der rmischen Anleihe, den Tribut von Rom. … Man muss Respekt haben vor diesem Mann, sei es auch nur wegen des Respektes, den er den meisten Leuten einflt. Ich beobachtete als Philosoph, wie sich das Volk und nicht nur das Volk Gottes, sondern auch alle anderen Vlker vor ihm beugen und bcken. Das ist ein Krmmen und Biegen des Rckgrates, wie es selbst den besten Akrobaten schwer fiele. Ich sah Leute, die, wenn sie dem groen Baron nahten, zusammenzuckten, als berhrten sie eine voltaische Sule. Sein Privatkabinett ist ein merkwrdiger Ort, welcher erhabene Gedanken und Gefhle erregt wie der Anblick des Weltmeeres oder des gestirnten Himmels: wir sehen, wie klein der Mensch und wie gro Gott ist. Denn das Geld ist der Gott unserer Zeit, und Rothschild ist sein Prophet.” 
 
Walther Rathenau [deutscher Auenminister, 1922] ber die Plutokraten des Jahrhunderts: “Jene Herrscher des Altertums konnten jeden einzelnen Menschen tten. Das knnen unsere Dynastien freilich nicht. Aber sie knnen Zehntausende an Hunger sterben lassen. Sie knnen den Purpur auch nicht auf eigenen Schultern tragen. Aber sie knnen jeden Strohmann damit behngen und ihm Krieg und Frieden diktieren. Wer hat den Transvaalkrieg gefhrt? Lombardstreet. Wer fhrt den Japanerkrieg? Lombardstreet und Wallstreet.”
 
George Pitter-Wilson: Wilson and World War 1: “1913: On March 4th, Woodrow Wilson is elected the 28th President of the United States. Shortly after he is inaugurated, he is visited in the White House by Ashkenazi Jew, Samuel Untermyer [1858-1940] of a well-known law firm, Simon Guggenheim [1867-1941], and Thomas Roger Marshall [1849-1925] (28th Vice President 1913-1921) who tries to blackmail him for the sum of $ 40,000 in relation to an affair Wilson had whilst he was a professor at Princeton University, with a fellow professor’s wife. 
 
President Wilson does not have the money, so Untermyer volunteers to pay the $ 40,000 out of his pocket to the woman Wilson had had the affair with, on the condition that Wilson promises to appoint to the first vacancy on the United States Supreme Court a nominee to be recommended to President Wilson by Untermyer. Wilson agrees to this.
 
1916: On June 4th, Ashkenazi Jew, Louis Dembitz Brandeis [1856-1941] is appointed to the Supreme Court of the United States by President Wilson, as per his agreed blackmail payment to Samuel Untermyer some three years earlier. Justice Brandeis is also the elected leader of the Executive Committee for Zionist Affairs, a position he has held since 1914. 
 
A significant event occurs. On December 12th, Germany, although they were winning the war and not one foreign soldier had set foot on their soil, offers armistice to Britain with no requirement of reparations. The Rothschilds’ are anxious to make sure this is not accepted by the British as they have a few cards left up their sleeve in relation to what they initiated this war for.
 
So, whilst the British are considering Germany’s offer, Rothschild agent, Justice Louis D. Brandeis sends a Zionist delegation from America to Britain to promise to bring America into the war on the side of the British, provided the British agree to give the land of Palestine to the Rothschilds’.
 
The British subsequently agree to the deal for Palestine and the Zionists in London contact their counterparts in America. Suddenly all the major newspapers in America that up to that point were pro-German turn on Germany, running propaganda pieces to manipulate the American public against the Germans. …
 
Woodrow Wilson is re-elected President this year, the slogan of his campaign being, “Re-elect the man who will keep your sons out of the war.”
 
1917: As a result of Germany’s offer of peace, the Rothschild war machine goes into total overdrive in America, spreading anti-German propaganda throughout the American media which leads to President Wilson under the instructions of the Jewish American Supreme Court Justice, Louis Dembitz Brandeis, reneging on his promise to the electorate and taking America into World War 1 on April 6th. 
 
In March 1917, Lenin makes a statement against anti-semitism which is circulated around the country, as part of a massive campaign to stifle the counter-revolutionary movement against the Jews. 
 
1919: 18th January, the Versailles peace conference commences, to decide reparations that the Germans are required to pay to the victors following the end of World War 1. A delegation of 117 Jews headed up by Ashkenazi Jew, Bernard Baruch (who would go on to state to a select committee of the United States Congress, “I probably had more power than perhaps any other man did in the war, doubtless that is true,”) bring up the subject of the promise of Palestine for them. At this point the Germans realised why America had turned on them und under whose influence, the Rothschilds.
 
The Germans felt they had been betrayed by their Jewish population. Because Germany was the most friendly country in the world towards the Jews, indeed the German Emancipation Edict of 1822 guaranteed Jews in Germany all civil rights enjoyed by Germans. Also, Germany was the only country in Europe which did not place restrictions on Jews, even giving them refuge when they had to flee from Russia after their first attempted Communist coup failed there in 1905.”
 
George William Norris [1861-1944], Abgeordneter aus Nebraska im US-Senat: “Wir gehen in den Krieg, weil das Gold es befiehlt. … Ich mchte diesem Kriegsgott zurufen: Du sollst nicht das Blut meiner Brder in Gold ummnzen. … Ich fhle, dass wir das Zeichen des Dollar auf die amerikanische Flagge setzen.”
 
Philipp Scheidemann [1865-1939], SPD-Reichskanzler [13. Februar bis 20 Juni 1919] im Mai 1919 ber den kommenden Friedensvertrag: “… dieser schauerlichste und mrderischste Hexenhammer, mit dem einem groen Volk das Bekenntnis der eigenen Unwrdigkeit, die Zustimmung zur erbarmungslosen Zerstckelung, das Einverstndnis mit Versklavung und Helotentum abgepresst werden soll, dies Buch darf nicht zum Gesetzbuch der Zukunft werden…” Er verkndete die Abdankung des Kaisers und rief vor dem Reichstagsgebude die 1. Deutsche Republik aus. 
 
Zwischen 24. Oktober und 12. November 1929 gingen durch den Brsensturz allein in den USA 30 Milliarden Dollar verloren, einer Summe, die den Gesamtkosten der US-Kriegfhrung im 1. Weltkrieg entsprach. 1930 schlossen 1352 Banken. 1931 folgten weitere 2294 Bankenschlieungen.
 
Reichsprsident von Hindenburg [1847-1934] in seinem Brief zur deutschen Not vom Juni 1931 an US-Prsident Herbert Hoover [1874-1964]: “Herr Prsident! Die Not des deutschen Volkes, die auf einem Hhepunkt angelangt ist, zwingt mich zu dem ungewhnlichen Schritt, mich persnlich an Sie zu wenden. … Allein im Lauf der letzten paar Tage musste die Reichsbank an fremde Lnder ein Drittel ihrer Goldreserven und Devisen abfhren. … bedarf Deutschland dringend Hilfe. Diese Hilfe muss sofort kommen, wenn wir fr uns selber und anderen schweres Unheil vermeiden wollen.” 
 
The New York Jewish Nationale am 9.4.1936: “Die Juden von Amerika stellen eine groe politische Macht dar. Sie benutzen diese, wie sie wollen.”
 
Gerald Prentice Nye [1892-1971] von Nord-Dakota [im US-Senat von 1925-1945] rief am 27. April 1941 emprt: “Wir werden von denselben Mchten zum Narren gehalten, die uns im Weltkrieg 1914-1918 zum Narren gehalten haben.”
 
A.J.P.Taylor [1906-1990], liberaler jdischer Historiker: “Die zwei Kriege, die Deutschland gegen England fhrte, hatten in der Hauptsache den einen und denselben Beweggrund: Es gibt zu viele Deutsche, und Deutschland ist zu stark.” 
 
Abba Eban [1915-2002], israelischer Auenminister: “Nationaler Selbstmord ist keine internationale Verpflichtung.” 
 
Martin Buber [1878-1965]: “Eine nationale Bewegung ist, politisch definiert, das Streben eines Volkes nach Selbstbestimmung.” 
 
Johann Gottlieb Fichte [1762-1814] in: >Reden an die deutsche Nation<: “ … wenn ihr versinkt, so versinkt die ganze Menschheit mit, ohne Hoffnung einer Wiederherstellung.” 
 


 

    
        Die Nacht der Apokalypse

    Es war eine ungewhnliche Nacht. Hatte doch Luise Agnes ihrem Mann zum ersten Mal anvertraut, dass sie schwanger war. Eckhard Hieronymus htte es am Gesicht seiner Frau ahnen, ja ablesen knnen, an den Augen und den noch weicheren Zgen um den Mund. Nun wusste er es, dass der Nachwuchs unterwegs war. Da gingen ihm viele Fragen durch den Kopf, so die Frage, wie Luise Agnes die Schwangerschaft verkraften wrde, denn sie fhrte den Haushalt allein, da fr eine Hilfe das Geld fehlte. Dann kreisten seine Gedanken um die Frage, ob die kleine Dreizimmerwohnung fr die Familie gro genug sei, ob er mit dem kleinen Salr die Familie ernhren und unterhalten knne, ob er zur Aufbesserung des Gehalts wieder Nachhilfestunden geben solle, wie er es whrend des Studiums in Breslau getan hatte, um die Zimmermiete zu bezahlen und sich einen bescheidenen Aufstrich aufs Brot zu leisten. All diese Fragen, die auf eine Antwort warteten, hielten ihn vom Schlaf ab. Eckhard Hieronymus lag auf dem Rcken, die Hnde ber dem Brustkorb gefaltet, die Augen weit offen mit dem Blick gegen die Decke, an der ein matter Lichtstreifen stand, der von der Strae durchs Fenster einfiel. Die Zukunft hat begonnen. Die Frage war, wie die Anforderungen, von denen neue hinzukamen, zu bewltigen waren. Die Nachtgedanken verlieen den familiren Bereich, genauer, sie kehrten zur Familie zurck, kreisten ber ihr, fanden keine Auflsung der Fragen, schwirrten davon, durch die Zimmerdecke hindurch, oder beim Blick nach dem einfallenden Licht durchs Fenster irgendwo in den Himmel hinaus, bis sie dann doch wieder aus dem Weltall zurckkehrten und ihre Kreise ber der Familie, beziehungsweise dem Schlafzimmer, genauer dem Bett mit der schlafenden Luise Agnes und dem schlaflosen Ehemann zogen. Eckhard Hieronymus hrte das ruhige Atmen seiner Frau, die in Frieden und der Verheiung eines Kindes in ihrem Mutterleib schlief. Er bewunderte sie in ihrer Ausgeglichenheit und sthetik, wie sie lag und atmete, und erfreute sich an ihrem frischen Hautgeruch. Er liebte seine Frau und war im Grunde seines Herzens glcklich, dass er vor der Grndungspforte der Familie angekommen war. 
 
Dann wandte er sich auf dem Rcken liegend, die Hnde ber der Brust gefaltet, dem Beruf des Pastors zu. Ihm war die Prfung wichtig, ob der Beruf voll identisch mit der Berufung war, wenn nicht, welches Ausma die Berufung in seinem Beruf hatte. Er strebte nach der Kongruenz der beiden. Doch wurde er von Anfechtungen befallen, die an ihm nagten, die ihn verunsicherten, so dass er sich die Kongruenzfrage tglich stellte und sie mit dem, wie er sich sah, mit der Identitt seiner Person in Beziehung setzte. Stndig gab es so etwas wie eine innere oder Identittskrise, etwas, was nicht stimmig war zwischen Beruf und Berufung, oder schlichtweg nicht stimmte, wenn er sich fr glaubensfest hielt, obwohl alles im Glauben wackelte, durcheinander geriet mit der Wahrheit von Wollen und Tun. So lag Eckhard Hieronymus Dorfbrunner in der Nacht, als ihm seine Frau von ihrer Schwangerschaft, brigens ihrer ersten, berichtete, im Bett und konnte nicht einschlafen. Er hatte die Oberlider ber die Augen geschoben, weil ihn das lstige Reiben beim Lidschlag strte, von dem er sich befreien wollte. Es war nach Mitternacht, ein frischer Herbstwind zog durch das halb geffnete Fenster, als er sich die Frage stellte, ob er den richtigen Beruf ergriffen hatte, mit anderen Worten die Frage nach der Liebe zum Beruf. Dabei tastete er seine kritischen oder Schwachstellen ab, denn in puncto Selbstkritik ging er hart gegen sich vor. Da wollte er sich nichts vormachen, was nicht war. 
 
Er erinnerte sich an bestimmte Vorlesungen und bungen im Studienverlauf, so an das Thema: "Der Rmerbrief und seine Bedeutung als Botschaft an den Menschen der Gegenwart". Es war das Thema einer Hausarbeit im dritten Studienjahr, das ihm bei der Ausarbeitung Kopfzerbrechen und bei Rckgabe mit der unbefriedigenden Note, vollgespickten Randnotizen kritischer Art und der niederschmetternden Beurteilung einen lnger anhaltenden Kopfschmerz bereitet hatte. Ein anderes, allgemein gehaltenes Thema: "Ist der Mensch zum Glauben noch fhig?", das fr eine Klausurarbeit im vierten Studienjahr gestellt wurde, brachte ihm dagegen die Note "Vorzglich". So konnte die Bandbreite der Benotung nicht grer sein, in der Eckhard Hieronymus hin und her schwankte, im Ringen um die Wahrheit des Glaubens hin und her taumelte. Dieses weitgrtschige Taumeln war eigentlich nie mehr zur Ruhe gekommen, die Bewegung im kritischen berdenken blieb, teils zermrbend heftig, die Sache mit dem Zweifel hatte sich nie wieder gelegt, der Bammelfaden hatte sich nie ausgebaumelt. Er erinnerte sich an solche Fden, an denen unten etwas angehngt war, sei es ein Kringel mit einem Tier oder Tierkopf, oder eine Glocke oder eine Weihnachtskugel, an der, wenn der Abstand stimmte, er als Kind mit der kindlichen Neugier sein Gesicht zur Grimasse verzog, es zum Lachen oder traurig fand, je nachdem wie gro Nase und Mund hervortraten und von dem einen oder andern, seitlich und nach oben weggerutschten Auge mit dem langgezogenen Mongolenschlitz entfernt waren. Auch gab es Fden mit der elastischen Ziehstrippe, die nach unten gezogen wurden und beim Loslassen von allein nach oben zurckschnellten, Fden, die, wenn unten keine Klingel dran war, um die Kchenfee zum Wechseln der Teller oder zum Abrumen des Tisches zu rufen, vielfache Verwendung bei Puppenspielen und ernsterem Theater mit Puppen Verwendung fanden, weil man das Strippeziehen mit dem automatischen Zurckschnellen beim Loslassen mit richtigen Menschen nicht machen kann.
 
Der Versuch, doch noch Schlaf zu finden, wurde zur Versuchung mit einer Berg- und Talfahrt, dem Rauf und Runter mit dem Riesenrad, dem schaukelnden Hin und Her der Achterbahn. Die Versuchung kam auf, nachdem er sich so gut wie sicher war, dass er seinen Beruf liebte, er den richtigen Beruf gewhlt hatte, er nicht nur ganz, sondern auch fest im Glauben stehe und als Pastor dem Herrn dienen, die Heilsbotschaft weitergeben und den Menschen einen guten Dienst erweisen werde. Er sehe ihre Irrwege und versuche mit aller Kraft, sie vor dem Absturz zu bewahren und sie auf den richtigen Weg zurckzurufen, die Schwchsten, die Blinden, Tauben und sonst wie Sprachgestrten, die Witwen und Waisen, die Verkrppelten und was es sonst noch an Behinderten gab und alle, die sich verloren glauben und feststeckten, dabei unter die Arme zu greifen und sie, wenn es sein muss, auf den Wagen der Heilsbotschaft zu heben und den vollen Wagen zu schieben oder zu ziehen, bis sie das Licht sehen und im Licht die gute Botschaft erkennen. 
 
Die erste Frage, die ihm in der Versuchung gestellt wurde, war die, ob er denn krftig genug sei, um so viele Menschen von den Irrwegen zurckzuholen und auf den richtigen Weg zu fhren, krftig genug, so viele Menschen auf den Wagen zu heben und sie vor dem Abgrund zu bewahren, indem er den vollgeladenen Wagen vom kritischen Spalt wegschiebt oder wegzieht, was um so schwerer sein wrde, wenn die Rder bereits im Morast eingesunken sind. Die zweite Frage war die mit der Freiheit des Menschen, ob der Mensch denn nicht fr sich selbst entscheiden knne, welchen Weg er gehen wolle, der beim Treffen der Entscheidung nicht bevormundet werden will. Diesbeglich sei schon genug Unheil angerichtet worden, wenn um Glaubensdinge Dekrete erlassen, Kriege gefhrt und Millionen gutglubiger Menschen enthauptet, verbrannt oder anderswie auf bestialische Weise gettet wurden. Schlielich habe die Menschheit, zumindest auf der westlichen Halbkugel, die Schwelle der Aufklrung berschritten, beschftige sich bereits eingehend mit der Materie, treibt eine fortgeschrittene Mathematik und Physik, denkt existenzphilosophische Exkursionen durch und hat es zu wissenschaftlichen Erkenntnissen gebracht, die atemberaubend sind und bis vor kurzer Zeit undenkbar waren. Die dritte Frage ging um die Beweisfhrung, dass der christliche Glaube der richtige sei, obwohl er doch ber der Vernunft throne, unantastbar fr jegliche Kritik und dem Verstndnis trotz Zuwendung der hoch entwickelten Intelligenz enthoben ist. 
 
Mit den Versen des 8. Kapitels aus dem 1. Korintherbrief, um dessen zeitgeme Auslegung sich Eckhard Hieronymus fr seine Jungfernpredigt am bevorstehenden Sonntag bemhte, ja um sie rang, weil er an diesem Text vom Superintendenten und Konsistorialrat Braunfelder gemessen wrde, wie sich der Herr Konsistorialrat ausdrckte, kam nun auer der Mitteilung, dass er, wenn alles gut verluft, in einigen Monaten Vater werden wrde, die erneute Versuchung mit den drei Fragen hinzu, die jede fr sich einem Gebirge gleichkam, an dem man hangeln und klettern, den Gipfel besteigen und abstrzen konnte. Es waren gewaltige Massive von groen Hhen, die nicht zu bersehen, geschweige denn wegzuschieben oder einzuebnen waren. Die Fragen zusammengenommen waren Ausdruck hoher Intelligenz mit der dialektisch schillernden Freude an der wissenschaftlichen Analyse, waren gleichzeitig aber auch Beleg fr die rasante spirituelle Vereinsamung und Verarmung mit der Bodenlosigkeit bei der Glaubensverwlzung, wo der Glaube als kindlich naiv, unzeitgem, reaktionr bezeichnet, abgetan, ber den nchstbesten Hang weggeschoben, weggerollt, der Glubige in seinem Bekenntnis als Dummkopf oder als nichtintellektueller Schwachkopf verlacht und verspottet wird. Es ging an die Substanz, denn wieder musste hart gerungen werden. Dazu kam die Falle mit der Freiheit, die der moderne Mensch fr sich in Anspruch nimmt, als wre sie sein persnliches Eigentum, der sich selbst fr seinen Weg entscheidet, was immer er unter Entscheidung versteht. So stand der hohe "intellektuelle" Weizen den verfaulten "spirituellen" Kartoffeln gegenber. 
 
Es war das Babylon der Neuzeit, und Eckhard Hieronymus hrte den Engel sagen: "Komm, ich will dir das Gericht ber die groe Hure zeigen, die an vielen Wassern sitzt, mit der die Knige auf Erden ihre Unzucht treiben. Die, die auf Erden mchtig sind, trinken vom Wein ihrer Unzucht." Der Engel trug ihn in die Wste, wo er die Hure auf einem scharlachroten Tier sitzen sah, das viele lasterhafte Namen, sieben Hupter und zehn Hrner hatte. Es war eine schne, verfhrerische Frau, deren seidene Kleider mit Purpur und Scharlach bestickt und bergoldet waren, dazu mit Perlen und Edelsteinen besetzt. Sie hielt den goldenen Becher in der Hand, der voll Gruel und Hurenflat war. Auf ihrer Stirn trug sie den Namen Babylon, und sie war die Mutter der Hurerei und aller Gruel. Eckhard Hieronymus erschrak, als er sah, dass diese Hurenmutter vom Blut der Heiligen, der Zeugen des Herrn Jesus Christus, trank. Da sprach der Engel zu ihm: "Verwundere dich nicht, ich will dir das Geheimnis des Weibes und des Tieres verraten. Das Tier, das du gesehen hast, wird aus dem Abgrund emporsteigen und in die Verdammnis fahren. Es wird die Mchtigen und alle die mitnehmen, deren Namen nicht im Buch des Lebens stehen. Das ist der Sinn, zu dem die Weisheit gehrt! Die sieben Hupter sind die sieben Berge, auf denen die Hure sitzt, und die zehn Hrner sind die zehn Knige, die ihr Reich nicht empfangen, aber die Macht empfangen fr eine Stunde mit dem Tier. Diese Knige sind schlecht, weil sie sich dem Tier berlassen, aus dem sie ihre Kraft und Macht nehmen. Sie werden gegen das Lamm streiten, doch das Lamm wird sie berwinden, weil das Lamm der Herr ist, der ber allen Knigen steht. Und die, die sich zum Lamm bekennen, sind die Auserwhlten dieses Herrn." 
 
Eckhard Hieronymus drckte die Hnde fest ineinander; ihn berkam die groe Furcht vor dem Herrn, weil er sich vor der Macht des Tieres frchtete, das nur das Lamm bezwingen und zhmen kann. Angstschwei stand ihm im Gesicht. Dann sagte die Stimme: "Die Wasser, an denen die Hure sitzt, das sind die Vlker mit den vielen Sprachen, und die zehn Hrner und das Tier werden die Hure hassen, ihr Fleisch essen und den Rest von ihr verbrennen. So hat es Gott in ihre Herzen gegeben, das zu tun, was er beschlossen hat, auch das Reich dem Tier solange zu geben, bis sein Wort erfllt ist. So ist die Hure, die du siehst, die groe Stadt Babylon, die ber die anderen Knige herrscht." Eckhard Hieronymus hatte die Augen weit geffnet, sah den Lichtstreifen, der durch das halb geffnete Fenster fiel, an der Schlafzimmerdecke, kehrte aus dem frchterlichen Babylon zurck und in den Korintherbrief ein. Er lispelte die Worte vor sich hin, um Luise Agnes nicht aus dem Schlaf zu holen, an der er die Ausgeglichenheit und sthetik des ruhigen, gleichmigen Atmens noch mehr bewunderte als die Stunden zuvor, bevor er im Halbtraum das Babylon mit seinem Sndenpfuhl durchlebte. Er sprach das 8. Kapitel in sich hinein, wobei das Stufenprinzip: zwei Stufen hoch, eine Stufe runter; drei Stufen hoch, zwei Stufen runter, und so weiter, zur Anwendung kam. So wurden die vorangehenden Verse mit jedem weiteren Vers von Beginn an wiederholt. Eckhard Hieronymus hielt beim Aufsagen das Rauf- und Runterprinzip mit der einstufigen Versetzung deshalb ein, weil er an dem Satz im ersten Vers: "Das Wissen blst auf, aber die Liebe baut auf" hngenblieb und staunte. Es war ein gewaltiger Satz, der als Rammbock gegen die verriegelten Tore der Wissenschaften gebraucht werden konnte, um sich den Zugang zu den Arbeitsrumen mit den Menschen des kritischen Verstandes zu verschaffen. Denn die Zeit war reif, dass die Tren mit Gewalt geffnet werden mussten, wenn es darum ging, nach Vermissten zu suchen und nach den Lebenden zu sehen, um sie von den Toten zu trennen, die das Leben nicht mehr brauchen. Er dachte, was so verkehrt nicht war, dass er durch stndige Wiederholung den Satz mit dem Hammerschlag besser verstehen lernte. Er hatte sich nur zum Teil getuscht, weil er nach der Lispelrezitation und noch im Bett liegend mit der Meditation begann, indem er den Einleitungssatz vom Wissen und von der Liebe gedanklich nach allen Himmelsrichtungen hin rezitierte und dabei das Verfahren des fahrenden Aufzugs ohne Tr, dem Paternoster, fr eine lange Zeit einhielt, dass er die Frage, die er sich am Morgen selbst stellte, nmlich die Frage nach der Zeitdauer, die er im Paternoster verbracht hatte, nicht beantworten, ja nicht einmal abschtzen konnte. Der Begriff der Liebe war der Kern. Die Liebe will begriffen und getan werden, dann baut sie den Menschen auf. Dagegen ist das Wissen klein, das weniger getan als vorwiegend verstanden und geredet wird. Wieder stand vor ihm das Bild des hohen "intellektuellen" Weizens und der verfaulten "spirituellen" Kartoffeln, ein Landschaftsbild, das nicht nur allerorts gesichtet werden konnte, sondern das die Gesichter selbst waren, in die man sah, wenn sie durch die Felder und Drfer, durch die Straen der Stdte gingen. 
 
Die Falle mit der Freiheit des Menschen, die in der zweiten Frage steckte, hatte Eckhard Hieronymus frh genug aufgesprt, als dass sie ihm den Hals abgedrckt htte. Es ist ganz natrlich, dass der Mensch fr sich selbst entscheiden will, welchen Weg er gehen will, beim Treffen der Entscheidung nicht bevormundet oder sonst wie gedrngt werden will. Das tut der Glaube auch nicht, davon war er fest berzeugt. Doch ist die feste Burg des Glaubens das sicherste Fundament fr die richtige Entscheidung. Wenn die Kartoffel faul ist, dann stimmt es mit dem Boden auch nicht. Dagegen stimmt es mit dem Boden, wenn die Kartoffel gro und hart ist. Glaubenskriege sind das Armutszeugnis der Menschheit. Wenn die Sprache versiegt, das Wort zum Gesprch nicht mehr gesucht wird, die Gewalt ber Glauben und Leben entscheidet, dann ist der Abgrund der Verwerfung erreicht, weil da geprgelt und gettet wird. So ist dieses Zeugnis, von dem es so viele gibt, Ausdruck der Arroganz statt der Sanftmut, Ausdruck der Verstocktheit statt der redlichen Zuwendung mit dem vershnenden Wort, Ausdruck der Intoleranz mit der Ignoranz und dem Bildungsmangel statt des Bemhens um mehr Wissen und Erweiterung des Denkhorizonts. Wenn des Glaubens wegen erschlagen wird, dann vertaubt auch das Ohr, wenn der eine den andern nicht mehr verstehen will, dann verstockt das Wort und mit ihm das Herz. "Sehet aber zu, dass diese eure Freiheit nicht zum Ansto fr die Schwachen werde! Denn, wer das Wissen hat, wei , dass der, der am Tisch im Gtzenhaus sitzt, in seinem Wissen der Gewissenlosigkeit bestrkt wird, das Fleisch des Gtzenopfers zu essen. Und so wird ber deinem Wissen der Schwache ins Verderben kommen, der Bruder, um deswillen doch Christus gestorben ist." 
 
Das Babylon reicht bis in die Neuzeit, sinnierte Eckhard Hieronymus Dorfbrunner, der aus dem halb geffneten Fenster in die erste Morgendmmerung sah. Ein frischer Wind wehte ins Schlafzimmer und bauchte in auf- und abgehenden Wellen den vorgezogenen Vorhang. Er hrte im Geiste den Schrei mit der gewaltigen Stimme, die spricht: "Sie ist gefallen, Babylon, die groe; sie ist zum Haus des Teufels geworden, zum Gefngnis der unreinen Geister und verhassten Vgel. Babylon, die Hure ist gefallen, von deren Wein die Vlker getrunken, die Mchtigen mit ihr die Unzucht getrieben haben, die Kaufleute von ihrer ppigkeit reich geworden sind." Sein Blick wandte sich vom Fenster weg und streifte die Zimmerdecke in unregelmigen Bahnen ab, als er eine andere, weniger harte Stimme sagen hrte: "Geh von ihr, mein Volk, dass du nicht an ihren Snden teilhast, damit dich ihre Plagen nicht befallen, denn ihre Snden reichen bis zum Himmel, und Gott erinnert sich all ihrer Frevel. Wie sich Babylon herrlich gemacht und es im bermut getrieben hat, soviel Qual und Leid wird sie nun selbst aus dem Kelch trinken, mit dem sie ihren Wein verteilte." 
 


 
 
Drauen begannen die Vgel zu zwitschern, und Luise Agnes ffnete die Augen und griff mit ihrer rechten Hand nach seiner linken. Eckhard Hieronymus sa noch mit der dritten Frage fest, ob der christliche Glaube der richtige sei. Da brach es aus ihm heraus, als er laut sagte: "der Glaube, den uns unser Herr lehrt, ist der richtige; da gibt es nichts zu argumentieren oder wissenschaftlich rumzumeckern." "Was sprichst du da, Eckhard?", fragte Luise Agnes, die seinen Schwei roch und an der Hand fhlte. "Du bist ja ganz nass und fhlst dich hei an. Was ist passiert?", begann sie, in ihn einzudringen und drehte ihren Krper seinem zu. Eckhard Hieronymus brach seine nchtliche Reise ab, die eine Reise der schweren Prfung war, drehte seinen Kopf nach links und schaute mit gerteten Augen seiner jungen Frau ins Gesicht. "Ich bin mal wieder heimgesucht worden", sagte er mit heiserer Stimme und rusperte sich, obwohl am Abend die Stimme ganz klar war. Er wischte sich den Schwei mit der Decke vom Gesicht und anstatt ihr von seiner nchtlichen Exkursion zu erzhlen, fragte er Luise Agnes, ob sie glaube, dass er stark genug fr den Beruf des Pfarrers sei, der ein Seelsorger zu sein habe, der den Menschen in ihrer Not beisteht und hilft. "Natrlich bist du stark genug, ein guter Pfarrer zu sein, wenn du nur fest genug im Glauben stehst und dich nicht gleich von einem Windsto umwerfen lsst", sagte sie mit ganzer berzeugung. "Warum stellst du diese Frage?" "Weil ich mir nicht so sicher bin", antwortete Eckhard Hieronymus und fuhr fort: "Warum werde ich so oft von Gedanken heimgesucht, die am Fundament des Glaubens rtteln? Das verstehe ich nicht, zumal ich mich bemhe, ein guter Christ zu sein, dem Herrn treu und mit meinem ganzen Herzen zu dienen." "Dann hast du wieder einen Glaubenskampf gekmpft", setzte Luise Agnes hinzu, "und so, wie du mich anschaust und dich anfhlst, muss es ein schwerer Kampf gewesen sein." "Ja, es war ein Ringen auf Leben und Tod. Mir wurden drei Hindernisse in den Weg gestellt, die ich zu berwinden hatte. Es waren beachtliche Brocken, die ich so einfach nicht wegschieben konnte. Bei der letzten Hrde um die Beweisfhrung, dass der christliche Glaube der richtige sei, war ich angekommen. Als dann ein krftiger Windsto ber mein Gesicht strich, den Vorhang weit ins Zimmer drckte, riss er die letzte Hrde weg und zog sie mit einem krftigen Sog aus dem Fenster nach drauen. Ich blickte zum Vorhang, der sich ans Fenster schmiegte und durch die ffnung bauchte, blickte nach drauen, wo der Morgen dmmerte und die Vgel die ersten Morgenlieder sangen. Pltzlich war der Druck von meinem Herzen gewichen. Die Spannung fiel wie eine Decke von mir, und ich war soweit, mich dem Schlaf zu bergeben. Das war, als du deine Hand in meine legtest." Luise Agnes hielt seine Hand, sah ihrem Mann weiter ins Gesicht, versuchte die Nachtgeschichte aus seinen gerteten Augen zu lesen, die den Zustand der starken Erschpfung ausdrckten, den sie so krass noch nicht an ihm gesehen hatte, und roch den sauren Schwei seiner Haut. Sie sagte kein Wort, versetzte sich mit ihren Gedanken in seine nchtliche Wanderung, die ihrem Empfinden nach eine Odyssee mit besonders harten Anfechtungen gewesen sein musste. Ihr Empfinden trog sie nicht, sie traf den Nagel auf den Kopf, der nun Zeit und Ruhe brauchte, um ins Gleichgewicht zurckzufinden. Luise Agnes lste ihre Hand aus der ihres Mannes, der die Augen geschlossen hatte, ksste seine verschwitzte Stirn, stieg aus dem Bett, schloss das Fenster, zog den Vorhang wieder zu und verschwand im Badezimmer.
 
Es regnete, und ein khler Herbstwind drckte die Tropfen hart gegen die Scheiben, an denen sich Wasserstraen bildeten, die vom Windsto in unterschiedliche Richtungen gedrckt wurden. War der Sto besonders heftig, dann wackelte das Fenster im Schloss, dessen abgegriffener Schlieer sich aus der Rahmenhalterung lockerte, und das anschlagende Wasser aus der dunklen, tiefhngenden Wolke drckte sich in Schichten quer ber die Scheibe. Es war Donnerstag, der Tag an dem der Postmann mit der dicken Posttasche an der Lenkstange des Fahrrads gewhnlich die Post brachte. Luise Agnes hatte den Frhstckstisch gedeckt und sich die weie Strickjacke ber die violettfarbene Bluse gezogen. Sie stand an der kleinen Anrichte in der Kche und brhte den Kaffee auf, dessen Bohnen brasilianischer Herkunft in einer Bremer Grorsterei verarbeitet und verpackt sie in Gromutters Kaffeemhle mit dem Kurvenschwengel und dem Drehknopf gemahlen hatte. Sie hatte die Eier frs Rhrei schon geschlagen und wartete auf das Erwachen ihres Mannes, um das Frhstck mit ihm gemeinsam zu nehmen, dem, wie an jedem Morgen, eine Bibellesung vorausging und die Auslegung des gelesenen Textes durch ihren Mann folgte. An diesem Morgen lie das Erwachen auf sich warten, und Luise Agnes hatte volles Verstndnis dafr. Sie nahm ihren Platz am Frhstckstisch ein, schob den Teller und das Besteck zur Seite und setzte ihre Hkelarbeit an einer weien wollenen Decke mit der Hingabe der werdenden Mutter fort, die sie dem gewnschten und hoffentlich gesund ankommenden Nachwuchs als schtzenden Wrmemantel widmete. Je weiter die Arbeit an der Decke fortschritt, desto fter sah sie ihr Kind schon darin eingewickelt. Sie freute sich, Mutter zu werden, doch sollte es noch sieben Monate dauern, bis sie ihren Prinz oder die Prinzessin in der mtterlichen Snfte tragen konnte. 
 
In ihrer Arbeit hrte sie dem Klatschen des Regens gegen die Scheibe zu, wechselte mit ihren Gedanken vom Kind zum Ehemann und werdenden Vater und wieder zum Kind, dass sie Eckhard Hieronymus erst wahrnahm, als er schon neben ihr stand. Er hatte sich den dunkelblauen Morgenmantel bergezogen und die Fe ohne Socken in seine Lieblingschlappen gesteckt, an denen sich die dnne Ledersohle unter den Filzkappen zu lsen begann. Er ksste seine Frau auf die Stirn, als er den Morgengru mit "meine liebe Frau, ich wnsche Dir einen wunderschnen guten Morgen" nicht fertig ausgesprochen, sondern beim Wort "wunderschnen" abgebrochen hatte. Beide maen der Morgenbegrung mit dem Aufeinanderzugehen die elementare Bedeutung der usseren wie inneren Zusammengehrigkeit zu, und diese Begrung hielten sie auf eine herzlich schne Weise ein. Beide wussten, wie wichtig der Zusammenhalt und das Aussprechen des Wunderbaren in der Zusammengehrigkeit ist, das der tglichen Erneuerung und gegenseitigen Versicherung bedurfte, zumal in auergewhnlichen Zeiten wie dieser mit der Schwangerschaft und dem beruflichen Ringen. Luise Agnes legte die Hkelsachen auf den Nebenstuhl, die begonnene Kinderdecke auf ihren Schoss, griff nach seiner Hand und strich ihm zrtlich mit dem Daumen ber den Handrcken. Dann sah sie zu ihm auf und sagte, dass er nun etwas erholt ausshe, wenn auch die Rtung aus seinen Augen noch nicht gewichen war. Es war gegen zehn Uhr morgens, der Regen klatschte unverndert heftig gegen die Scheiben, und die Windben suselten vor ihnen auf und ab. Auf den Fensterbnken waren zusammengerollte Handtcher ausgelegt, damit das eindringende Wasser nicht die Wnde runterlief. "Ich habe uns einen starken Kaffee gemacht." Sie zog die Kaffeemtze von der Kanne und schenkte den Kaffee ein, wobei sie mit der Tasse ihres Mannes begann, der sich auf seinen Stuhl ihr gegenber an den kleinen Tisch setzte, die Handbibel schon in der Hand hielt und darin zu blttern begann, whrend Luise Agnes etwas Milch und einen Lffel Zucker in seine Tasse tat und im Kaffee verrhrte. Sie wunderte sich nicht, dass Eckhard Hieronymus am 1. Korintherbrief festhielt und aus dem 9. Kapitel las: "Bin ich nicht frei? Bin ich nicht ein Apostel? Habe ich nicht unsern Herrn Jesus gesehen? Seid nicht ihr mein Werk im Herrn? Bin ich andern nicht ein Apostel, so bin ich doch euer Apostel; denn das Siegel meines Apostelamts seid ihr in dem Herrn." 
 
Er sah auf, blickte ber den Tisch, streifte den Augenblick seiner jungen Frau, die ihm mit dem Lcheln der Unschuld entgegensah, und las dann die letzten Verse vor: "Alles tue ich um des Evangeliums willen, auf dass ich seiner teilhaftig werde. Wisset ihr nicht, dass von denen, die in der Kampfbahn laufen, nur einer den Siegespreis erhlt? Darum laufet so, dass ihr den Preis erlangt! Jeder, der da kmpft, enthlt sich aller Dinge, damit er einen vergnglichen Kranz empfngt, wir aber einen unvergnglichen. Ich laufe nicht aufs Ungewisse, fechte nicht wie der, der in die Luft schlgt. Ich zchtige meinen Leib und zhme ihn, dass ich nicht den andern predige und selbst verwerflich werde." Eckhard Hieronymus klappte die Bibel zu, fasste die Hnde seiner Frau, die ihm Luise Agnes ber den Tisch reichte, und sprach ein kurzes Morgengebet, in dem er den Herrn fr den Beistand im Leben beider dankte, ihn um Schutz und Fhrung der Familie, um eine komplikationslose Schwangerschaft und um den Frieden in der Welt bat, dass er die Geiel des Hungers und der Gewalt von den Menschen nehme. 
 
Sie nahmen das Frhstck ein und sprachen ber alltgliche Dinge. Dabei erwhnte Luise Agnes, dass er nun dringend einen schwarzen Anzug brauche. Sie habe das Geld fr den Schneider zusammengespart und mit ihm einen Termin zum Manehmen vereinbart. Er sagte, dass es ihm in zwei Wochen passe, weil er dann seine Bestellungen aufgearbeitet und wieder Luft habe, sich zudem leere Seiten im Kundenbuch fr besondere Anlsse reserviert habe. Eckhard Hieronymus setzte die Kaffeetasse ab und stellte die existentielle Frage, ob denn ein neuer Anzug wirklich ntig sei. Er verwies auf die Notwendigkeit einiger Mbelstcke, der erneuert werden mussten, wie zum Beispiel den alten Tisch und die Sthle im Wohnzimmer, die noch aus der Studienzeit stammten, an denen sich die Lehnen an drei der vier Sthle bewegten und auch einige Beine aus den Fugen gingen. Das sei eine Anschaffung, die erforderlich sei, wenn Gste oder Menschen aus der Gemeinde kmen, die man auf die Wackelsthle nicht setzen knne. Und fr beides reiche das Geld nicht aus. Er machte ein ernstes Gesicht, und Luise Agnes sah seine Betroffenheit, wie sie immer aufkam, wenn es um geldliche Dinge ging, um die Bezahlung grerer Vorhaben, wie sie ein neuer schwarzer Anzug und ein Tisch mit vier Sthlen waren. "Wichtiger ist der Anzug", meinte sie, "wenn du deine Vorstellungsbesuche machst, musst du ordentlich gekleidet sein. Mit dem jetzigen Anzug kannst du dich nicht mehr sehen lassen, die Jacke ist zu eng, die Hosenbeine sind zu kurz, und ber dem Gesss ist ein Flicken aufgenht. Damit kannst du nicht mehr gehen." Eckhard Hieronymus a die Marmeladenschnitte zu Ende, putzte sich den Mund ab, leerte die Kaffeetasse, faltete die Serviette zusammen und schob sie in den Serviettenring. In der anschlieenden Textbetrachtung des verkrzt gelesenen 9. Kapitels aus dem 1. Korintherbrief, ging Eckhard Hieronymus auf das Damaskuserlebnis der Erleuchtung des Apostels Paulus ein, wo ihm der Herr auf dem Wege erschien, das Licht seine Augen blendeten, dass er fr Tage nicht sehen konnte. Am neuen Glauben, den ihm der heilige Geist tief ins Herz pflanzte, hielt Paulus unerschtterlich bis an sein Lebensende fest. Er war der wortgewaltige Verknder des neuen Testaments, ein unerschrockener Kmpfer gegen das babylonische Treiben der Menschen nach Lust und uerem Reichtum mit ihren Anflligkeiten und Snden jeglicher Art. Paulus war der vorausschauende Apostel mit der Einsicht in die Tiefen des gesellschaftlichen Durcheinanders mit ihren Folgen. Er war kompromisslos in der Klarstellung des Wortes, wenn es vom Ballast der Falschheit, jeglicher Art von Entstellung und selbstschtigen Verdrehung zu subern war. Paulus befand sich zeitlebens in der Kampfbahn und schonte sich als Kmpfer nicht. Er war ein mutiger Fechter, der mit seinem Degen nicht in der Luft herumschlug, sondern die Degenspitze auf das Herz der Menschen gerichtet hielt, wenn er sie zur Besserung ermahnte. In diesem Kampf blieb er unermdlich, denn ihm ging es um den unvergnglichen Siegeskranz des Glaubens. Eckhard Hieronymus drckte die Bewunderung vor diesem entschlossenen und furchtlosen Kmpfer aus; er sagte, dass er den Apostel Paulus in seiner Glaubensfestigkeit und seinem Eifer, das Wort des Herrn zu predigen, sich als Vorbild nehme, wissend, dass er wohl kaum an seine Wortgewalt herankommen werde. Doch wolle er ihm nacheifern, sich nach Krften bemhen, ein guter Pfarrer fr die Gemeinde zu sein. Er sei entschlossen, das Wort und die Wahrheit des Herrn zu verknden, die Gemeinde auf die Folgen der Snden und auf das Liebesangebot des Herrn hinzuweisen, der die Snden vergibt, wenn der Mensch sie bereut und bereit ist, Babylon den Rcken zu kehren, und sich bemht, auf den Weg der Wahrheit, der mit harten Steinen gepflastert ist, zurckzukommen.
 
Der Regen klatschte gegen das Fenster. Luise Agnes rumte den Tisch ab, sah nach den eingerollten Handtchern auf den Fensterbnken, wrang einige ber dem Eimer aus und legte sie auf die Bnke zurck. Dann setzte sie sich an den Tisch zurck und die Hkelarbeit an der Wolldecke fort. Sie hatte es zu jener Fingerfertigkeit mit der Hkelnadel gebracht, dass sie mit ihren Gedanken abschweifen und wandern konnte, was sie auch tat, als sie sich ihren Mann am kommenden Sonntag auf der Kanzel vorstellte, um seine Jungfernpredigt an die Gemeinde zu halten, wenn in der vordersten Reihe der Superintendent und Konsistorialrat Braunfelder sitzt, die Predigt anhrt und sich sein Urteil ber Inhalt und Aufbau, ber Sprache, Aussprache und Stil bilden wird. Luise Agnes hatte diesen gewichtigen Kirchenrat persnlich nicht kennengelernt, hatte aber von Eckhard Hieronymus gehrt, dass er ein untersetzter Herr um die sechzig mit ergrautem Haar und Stirnglatze war, der einen strengen Eindruck machte, dem ihr Mann bei seinem Vorstellungsgesprch kein Lcheln abgewinnen konnte, der sich vielmehr seiner gehobenen Position bewusst war, die er den andern aus niederer Position rasch spren lie, wenn er, nicht ohne Rechthaberei, mit wichtiger Gebrde in die Redeweise eines Studienrates der letzten Berufsjahre verfiel und sich beim Reden mehr gefiel als beim Zuhren. Eckhard Hieronymus drckte es so aus, dass er bei diesem Rat weder ins Hirn noch ins Herz sehen konnte, dass er sich vielmehr wie ein unbeholfener Junge vorgekommen sei, als er ihm am Schreibtisch gegenbersa und eigentlich gar nicht alles sagen konnte, was er sagen wollte, weil er einfach nicht zu Wort kam und ihn der Konsistorialrat mit seiner Rede ber die Grundlagen der Auslegung von Bibeltexten zugedeckt hatte, wobei er die Bemerkung mit dem Gemessenwerden am Text unzhlige Male fallen lie, als kme es ihm auf das Messen vor allem anderen an. Luise Agnes merkte ihrem Mann nach der Begegnung mit dem Konsistorialrat Braunfelder die Nervositt an, die zunahm, je nher der Sonntag der ersten offiziellen Predigt kam. Das Bammelgefhl an ihm war nicht zu leugnen. Er tat ihr leid, dass er die Brde des Neuen allein zu tragen hatte, die statt leichter nach dem Gesprch mit dem Kirchenrat schwerer geworden war. Doch traute sie ihrem Mann mit der Dorfbrunnerschen Dickkpfigkeit das ntige Durchstehvermgen und die Kraft zu, den ersten Gang auf die Kirchenkanzel heil und mit Wrde zu gehen und beim Besteigen der Wendeltreppe nicht abzustrzen. 
 
Luise Agnes dachte an den schwarzen Anzug und den Termin beim Herrenschneider Stein, einem kurzgewachsenen Herrn im mittleren Alter, dem die Haare vorzeitig ausfielen, als zge er sich die Haare mutwillig aus, und in den Randpartien ergrauten, whrend sie ber dem Hinterkopf die dunkelbraune Farbe behielten. Die Koteletten aus dunklen Mischfarben zogen bis vor die groen Ohrlppchen der abstehenden Ohren herunter; das rechte Ohr hatte die Grsse einer mittleren ovalen Suppenkelle und stand mehr ab als das kleinere linke Ohr. Vor beiden Gehrgngen kruselten sich dichte braune Haarbschel. Anders als im weien Hemd und dunkler Krawatte mit geschlossenen rmeln und runden Manschettenknpfen mit je einem dicken dunkelgrnen Smaragd kannte ihn Luise Agnes nicht. Schneider Stein, mit vollem Namen Jakob Stein, der einer polnischen Familie entstammte und ursprnglich Isak Jakob Stansky hie, hatte sich im Namen dann verdeutscht, als er, noch jung an Jahren, eine Anstellung als Schneidergeselle bei einem alt eingesessenen Schneidermeister in der Stadt der drei Frdertrme fand. Seit einigen Jahren hatte er eine eigene Schneiderei am Stadtrand, genauer im sogenannten Steigerviertel, unweit der Frdertrme, also nicht im vornehmen Stadtbezirk. Dennoch nahm seine Kundschaft zu, weil er, wenn auch nicht die beste, so doch eine gute Arbeit zu erschwinglichen Preisen lieferte. Die Stoffe bezog er aus Bhmen und gab sich mit den teuren englischen Tuchwaren erst gar nicht ab. Jakob Stein hatte funkelnde dunkelbraune Augen und eine berproportional groe Nase mit einem breiten Nasensteg, der die Knollennase nicht mehr weit entfernt war, in einem freundlichen Rundgesicht mit leicht aufgeworfenen fleischigen Lippen, das stets zu einem Spchen aufgelegt war. Er hatte einen Bauch von beachtlichem Umfang und atmete beim Manehmen lauter als gewhnlich; noch ungewhnlicher war sein Keuchen, als kmpfte er sich durch einen asthmatischen Anfall, wenn er sich aus der gebckten Stellung aufrichtete oder sich von den Knien erhob und mit rotem Kopf oben ankam. Er trug eine dunkle Hose mit weitem Bund, die aus Grnden der greren Bequemlichkeit an einem braunen Hosentrger mit weiem Mittelstreifen festgemacht war, der breitbndig und kurz ber die Schultern zog. Luise Agnes hatte Schneider Stein auch einmal angetroffen, als ihm beim Manehmen von unten nach oben ein Hemdzipfel aus der Hose rutschte und wie ein verlorenes Fhnchen herumhing, ohne dass er es merkte. 
 
Eckhard Hieronymus Dorfbrunner hatte sich nach dem Bad in sein kleines Arbeitszimmer zurckgezogen, um an seiner Predigt zu arbeiten. Der Regen hatte aufgehrt, und die ersten Sonnenstrahlen, es war zwischen elf und zwlf Uhr, brachen durch die Spalten der sich verziehenden Wolkendecke. Luise Agnes wrang die nassen Handtcher ber dem Eimer aus und nahm sie von den Fensterbnken. Sie ffnete das Schlafzimmerfenster und erquickte sich an der wrzig frischen Luft, die ins Zimmer strmte, als sie die Kopfkissen durchwalkte, um die Federn zu lockern, und die Decken zurckschlug, um die Betten zu lften. Sie schaute durch den Trspalt ins Arbeitszimmer ihres Mannes und sah, wie er mit dem Schreiben beschftigt war. Sie ging in die Kche, um Geschirr und Bestecke, die vom Frhstckstisch abgerumt waren, zu splen und dann mit dem Kartoffelschlen und Kochen zu beginnen. 
 


 

    
        Der unglückliche Koordinatenstand

    Es war das Jahr 1918. Lenin verkndete die Weltrevolution. Er sah Deutschland, nicht Russland, als das Land der Entscheidung an, aus dem diese Revolution kommen sollte. Fr ihn stand es fest, dass nach der Geschichte der Ausbeutung der unteren Klassen durch die oberen Klassen die Vlker sozialistisch sein wrden, so dass es allein die bolschewistische Partei sein wrde, die den Vlkern die Selbstbestimmung brchte. Das deutsche Militr hatte Polen und Teile der baltischen Provinzen besetzt. Es wre in der Lage gewesen, auch Finnland und die Ukraine zu besetzen, weil der russisch-imperiale Widerstand von innen heraus gebrochen war. Deutsche Politiker, wie der Staatssekretr von Khlmann, meinten in dem russischen Machtzerfall und seinen Folgen bereits die Anwendung der Selbstbestimmung jener Vlker zu erkennen, die sich vom einstigen Zarenreich loslsten. So gab es in diesem Jahr Gesprche ber die Selbstbestimmung zwischen dem russischen Unterhndler Leo Trotzki und der deutschen Diplomatie. Trotzki erwies sich als der klgere, weil er keine Garantien fr die spter in den baltischen Provinzen abzuhaltenden freien Volksabstimmungen gab. So stand Trotzki als Vorkmpfer des Selbstbestimmungsrechts da, ohne diesem Recht irgendeine Garantie unterzulegen. Nur weil das deutsche Militr in jenem Jahr noch eine starke Prsenz an der russischen Westfront hatte, waren es weniger die Grundstze als das Gerangel mit der Macht, dass sich die Verhandlungen dahinschleppten. Unter dem Druck des deutschen Vormarsches ins Baltikum und bis zum Peipussee, mit der Vertreibung der Bolschewiken, gab Lenin schlielich nach und lie den Friedensvertrag von Brest-Litovsk, ohne ihn selbst gelesen zu haben, unterzeichnen, weil er diesen Vertrag fr bedeutungslos hielt. Das osteuropische Chaos blieb ungelst und unlsbar, solange der Krieg im Westen mit dem Abschlachten von Menschen weiterging. 
 
Die Politik mit dem berflligen Friedensangebot versagte auf ganzer Linie, weil auf deutscher Seite die Generle mit von Hindenburg und von Ludendorff an der Spitze auf Macht und Schlacht um die riesige Landbeute mit den polnischen Kohlegebieten setzten und sich einer politischen Vernunft bis zur letzten Stunde mit Dummheit und Intrige widersetzten. Zwar hatte Deutschland 1916 ein polnisches Knigreich ausgerufen, weil sich das Militr davon Vorteile gegen Russland versprach; doch die polnische Sympathie blieb aus. Es blieb das polnische Misstrauen gegenber den Deutschen, die an den polnischen Teilungen so hartnckig mitgewirkt hatten. Auch war der Traum der Wiedererrichtung des polnischen Groreiches von der Ostsse bis ans Schwarze Meer fr die Polen selbst lngst ausgetrumt. So ein Polen passte politisch nicht mehr in die europische Landschaft. Ludendorff argumentierte militrisch, als er die Annektierung eines breiten Streifens aus dem russischen Polen an Deutschland forderte. Der Friedensvertrag von Brest-Litovsk war seines Papiers nicht wert. So bemerkte der General Groener: "Auch der sogenannte Ostfriede ist eine hchst problematische Sache; der Krieg geht auch hier weiter, nur in anderer Form." Man erhoffte das ukrainische Getreide und kaukasische l, dass sich die deutschen Truppen dort selber holen mussten. Die chaotische Lage im Osten machte es unmglich, gengend Truppen von der Ostfront an die Westfront zu verlegen, was immerhin fast eine Million Menschen waren. Die anderen Truppen blieben, wo sie waren, und rckten immer tiefer in den einst russischen Herrschaftsraum ein. Deutschland geriet in die vielfache russische Versuchung der Eroberung, Ausbeutung und Herrschaft in den Flammen der proletarischen Revolution.
 
Die Westmchte sahen im "Friedenschluss" von Brest-Litovsk den letzten Beweis fr die deutsche Brutalitt ihrer Kriegsziele, mit der dem russischen Verbndeten ein Gebiet weggenommen wurde von der Grsse sterreich-Ungarn und der Trkei zusammen, mit ber 50 Millionen Einwohnern, 80 Prozent der Eisen- und 90 Prozent der Kohleproduktion. Fr die Westmchte eignete sich ein solches Deutschland kaum noch als ein Verhandlungspartner in Sachen Friedensschluss. In seiner Analyse des Zeitgeschehens soll der Politikprofessor und amerikanische Prsident Thomas W. Wilson von der 'Gewalt bis zum uersten' gesprochen haben. Der Vertrag von Brest-Litovsk, den Lenin gar nicht gelesen hatte, weil er ihm keine Bedeutung beima, schwchte dagegen die deutsche Stellung in der Welt und ihre ohnehin angeschlagene Verhandlungsposition mit dem Westen. Der erhoffte Zustrom ukrainischer Nahrungsmittel und kaukasischen ls blieb aus. Mit der Aussichtslosigkeit der militrischen Lage spitzte sich die Katastrophe mit dem Hunger und der Truppenverzehrung an beiden Fronten zu. ber die deutsche Verhandlungsfhigkeit entschied der Geist der Generle, die von Politik nichts wussten, politische Wege als Umwege betrachteten und an Ludendorffs Ausspruch festhielten, dass Kriege auf dem Schlachtfeld entschieden werden. Das kam schlielich den Deutschen bitter zu stehen. Es war eine Tragik, dass die verheerenden Kriegsereignisse mit der deutschen Aussichtslosigkeit auf einen Sieg die Machtstellung der Generle nicht zu schmlern vermochte, dass an ihrer Spitze Hindenburg und Ludendorff den Kaiser wie eine Puppe vor sich herschoben, der es sich aus angeborener intellektueller Engstirnigkeit und ebenso angeborener kaiserlich prunkhafter Dnkelhaftigkeit noch gefallen lie und die erschpfte Truppe Ende Mai zur Grooffensive mit dem Ziel Paris beschwor. 
 
Prinz Max von Baden fragte den General Ludendorff: "Was geschieht, wenn die Offensive misslingt?" “Dann muss Deutschland eben zugrunde gehen", soll ihm der General geantwortet haben. Es gab verlustreiche Anfangserfolge, dann kam die Offensive ins Stocken und die Schlacht wurde abgebrochen. Prinz Rupprecht von Bayern schrieb in sein Tagebuch, was viele dachten, doch nur wenige aussprachen: "Nun haben wir den Krieg verloren." Im Reichstag wurde von der Notwendigkeit neuer politischer Methoden gesprochen, da es sich gezeigt hatte, dass die militrischen Unternehmungen nicht zum Ziel fhrten. Das emprte die in Arroganz erstarrte Generalitt, und einer von den Umdenkern mit dem Mut des Aussprechens, der Staatssekretr des Auswrtigen, wurde auf Gehei von Ludendorff umgehend gefeuert. Der letzte Versuch, die belgisch-franzsische Verteidigungsfront an der Marne zu durchbrechen, wurde im Juli gemacht und am 17. Juli unter schwersten Verlusten wieder abgebrochen. Fr die erschpften deutschen Soldaten qulte sich das frchterliche Ende in die Lnge, denn nun bernahmen die westlichen Alliierten die Angriffsinitiative, die am 8. August zu einem ersten groen Erfolg fhrte. Nach dem gegnerischen Erfolg teilte Ludendorff dem Kaiser mit, dass nicht mehr damit zu rechnen sei, "den Kriegswillen unserer Feinde durch kriegerische Handlungen zu brechen." 
 
Es waren die Borniertheit und Verblendung der Generle mit dem Kaiser als die oberste Heeresleitung an der Spitze, dass die Mahnungen, die sich mehrten, nicht zur Kenntnis genommen und die neuen politischen Methoden nicht zur Anwendung kamen. Der militrische Apparat steckte fest, die Offiziere warteten auf die Befehle Ludendorffs, die nicht kamen, und taten nichts, erstarrten im Phlegma der Befehlshrigkeit. Es jammerte und verbitterte die ausgemergelten Soldaten, dass aus den Siegern von vor vier Jahren nun die Besiegten wurden, dass die unsagbaren und unzhlbaren Opfer alle umsonst gewesen waren. Whrend die Truppe an der Front hungerte, am Senfgas erstickte und sinnlos verblutete, passierte in Berlin nichts. Mit dem Zerfall der deutschen Front lsten sich die Verbndeten, die Bulgaren und sterreicher, die sich um die russische und rumnische Beute zankten, aus dem deutschen Verband. Sie ergaben sich dem Gegner bedingungslos. sterreich suchte nach einem Sonderfrieden, als die Front in Italien wankte und die trkische Front zusammenbrach. Die Parteien im Reichstag, vom Zentrum ber die Fortschrittler bis zu den Sozialdemokraten und den annexionsfreudigen Nationalliberalen, bten ihre Kritik an der miserablen Situation, ohne deshalb ein Programm zur Lsung aufzustellen noch an die Macht zu drngen, in deren Ausbung sie ja auch vllig ungebt waren, vielmehr erwarteten sie die Entscheidung mit der Tat vom Kaiser, der am 30. September den Erlass verkndete, dass das Volk wirksamer als bisher an der Bestimmung der vaterlndischen Geschicke mitwirken solle. 
 
Darauf nahm nach kurzer Ttigkeit der Reichskanzler Georg Freiherr von Hertling seinen Abschied. Der Erlass ging in Richtung parlamentarische Monarchie, war aber unseligerweise mit dem Erlass vom Vortag verknpft, den Gegner um einen sofortigen Waffenstillstand zu ersuchen, whrenddessen man in die Friedensverhandlungen eintreten knnte. Als neuer Reichskanzler versuchte sich der vom Kaiser vorgeschlagene badische Thronfolger, Prinz Max, weil er in der verfahrenen Situation aufgrund seiner politischen Klugheit, Redegewandtheit und sittlichen Integritt als der beste Vermittler zwischen den alten und neuen Mchten und zwischen den Kriegsgegnern auserkoren wurde. Nun ging es darum, die belgische Souvernitt wiederherzustellen und durch kluge Zugestndnisse auf die angelschsische Meinungsbildung einzuwirken. Im Mrz hatte man auf den Prinzen nicht gehrt, als der Augenblick fr eine Verhandlungspolitik gnstig gewesen war. Nun, nach der Kette von Niederlagen war dieser Augenblick vertan. Der Prinz dachte an eine Schadensbegrenzung durch einen Verlustfrieden, der sich in Grenzen halten sollte, um einer bedingungslosen Kapitulation vorzubeugen. Um dieser Politik Nachdruck zu verleihen, forderte er die Heeresleitung um das Durchhalten der Truppe fr einen weiteren Monat auf, um die deutsche Armee zu retten, sie vor der letzten Schande der Niederlage zu bewahren. Doch Ludendorff bestand auf den sofortigen Waffenstillstand, dem schlielich der Prinz nachgab, der Forderung nachgeben musste und damit seine, die bessere deutsche Verhandlungsposition aufgab, die dann auch fr immer verlorenging. 
 
Der bornierte Ludendorff hatte das politische Problem der Aushandlung des Waffenstillstandes nicht kapiert; das sollten die erschpften und verstmmelten Soldaten noch bitter zu spren bekommen. Die Alliierten gnnten den Deutschen keine Waffenruhe. Von Ritterlichkeit war keine Spur; nur der Vorteil galt. Die Arroganz der Generalitt, gepaart mit der grten politischen Dummheit, musste der deutsche Soldat auf den blutigsten Schlachtfeldern bis zur eigenen Blutlosigkeit ausbaden. Ein deutscher General bemerkte zu der sich anbahnenden Katastrophe: "Das haben wir unserer Torheit und Selbstberhebung zuzuschreiben. Seit Jahr und Tag war meine groe Sorge, dass Ludendorff den Bogen unserer Kraft berspannen wrde." Die oberste Heeresleitung dachte weder politisch noch psychologisch an die Folgen, die ihr Waffenstillstandsangebot auf die Massen in Deutschland haben musste. Dort war es still, wo man noch vor wenigen Monaten im Taumel des russischen Beutefriedens schwelgte. 
 


 
 
Durch den Regen hatte sich der Postmann versptet. Es war gegen zwlf, als er sein Fahrrad gegen das Haus stellte und die Post durch den engen Briefschlitz der Tr warf. Luise Agnes hrte das dumpfe Gerusch des Durchschiebens der Sendung, die auf den Flur fiel, und das Zuschlagen der Klappe ber dem Schlitz. Sie ffnete die Tr, um dem Postmann einen guten Tag zu wnschen, sah ihn aber mit Postmtze und Regenjacke fr alle Flle auf dem Fahrrad davonfahren. Nach einem Blick auf die Strae, auf der groe Pftzen standen, und das gestaute Wasser in den Gossen floss, und nur wenige Menschen waren, die zu Fu oder auf Rdern unterwegs waren und sich um die Pftzen herum bewegten, schloss sie die Tr, hob die Post vom Boden und brachte sie ihrem Mann, der in seinem Arbeitszimmer am kleinen Schreibtisch sa und zu Papier brachte, was zu schreiben er fr notwendig hielt. "Hier ist die Post; ich hatte nicht mehr mit ihr gerechnet nach dem schweren Regenguss am Morgen." Sie legte ihm den Schlesischen Anzeiger und die zwei Briefe auf den Tisch. "Ich danke dir", sagte Eckhard Hieronymus und bat seine junge Frau um eine Tasse Kaffee. Er unterbrach die Schreibarbeit, ffnete mit dem Bleistift die beiden Briefe und zog die beschriebenen und zusammengefalteten Bltter aus den Umschlgen. Ein Brief kam von seinem Vater, der andere mit einem offiziellen Schreiben vom Konsistorialrat Braunfelder. Natrlich begann er das Lesen mit dem Brief seines Vaters, Georg Wilhelm Dorfbrunner, der Oberstudienrat und stellvertretender Rektor am Stiftsgymnasium fr Knaben in Breslau war, an dem er Geschichte und Geographie in der Oberstufe unterrichtete. 
 
Es war ein langer Brief mit drei beschriebenen Seiten. Am Schriftbild, dem eine gewisse Nervositt abzulesen war, weil manche Zeilen schief hingen, meist am Ende leicht kurvig abfielen, einige Worte durchgestrichen, durch andere berschrieben waren, und der Schriftzug im Allgemeinen nicht mehr die flssige Eleganz und Schnheit hatte, wie er sich in frheren Briefen auszeichnete, sondern in ihm sich etwas Krakelhaftes festgesetzt, eingenistet hatte, erkannte der Sohn nicht nur das zunehmende Alter des Vaters, der drei Jahre vor seiner Pension stand, sondern vielmehr eine innere Unruhe, die ihm Sorgen machte. Kannte er doch seinen Vater als einen willensstarken Mann von hoher Disziplin und groem Flei, der fest im reformierten Glauben stand und sich von Dingen, selbst wenn sie unvorhergesehen hereinbrachen, nicht so schnell erschttern lie. Dann setzte Eckhard Hieronymus zum Lesen des vterlichen Briefes an, schaute zuvor noch einmal ans Ende auf der dritten Seiten, wo der Brief mit "In Liebe und Gott befohlen! Dein sich sorgender Vater" abschloss. Dann las er von Anfang an und lie sich beim Lesen viel Zeit, suchte und untersuchte den Inhalt nicht nur eines jeden Satzes, sondern eines jeden Wortes, achtete, wo der Vater Punkt und Komma setzte und fuhr mit dem Wunsch, sich an die Kindheit mglichst genau zurck zu erinnern, und mit der Anhnglichkeit eines Kindes dem Schriftzug buchstblich nach. 
 
Der Brief sei seiner Bedeutung wegen, die er fr den Sohn Eckhard Hieronymus Dorfbunner zeitlebens behielt, hier wiedergegeben: 
 
 Breslau, den 3. November 1918
 
Mein lieber Sohn!
 
Deine Mutter und ich hoffen, dass es Dir und Luise Agnes gut geht. Unsere Gedanken sind tglich bei Euch. Auch nachts, wenn wir nicht schlafen knnen, sprechen wir immer wieder von Euch, wie es Euch wohl gehen mag, wie Du Dich in Deinem Beruf entwickelst, ob Du stark genug bist, den Herausforderungen kraftvoll entgegenzutreten, ob Du das Vertrauen der Menschen Deiner Gemeinde gewinnst, was Du heraushren kannst aus dem, was sie Dir sagen, und wie sie zu Dir sprechen. Wir sprechen von Luise Agnes und der Schwangerschaft, die sie hoffentlich gut vertrgt. Es erfllt uns mit Dankbarkeit und Glck, dass Ihr auf gutem Wege seid, eine Familie zu grnden; wenn wir uns auch Sorgen um die Zukunft machen, in die Ihr mit dem Kind hineingehen werdet.  
 
Wie Ihr wisst, gehen wir in eine Zukunft hinein, die voller Ungewissheiten ist, die fr viele Menschen Elend, Trauer und bittere Armut bringen wird. Der Vaterlndische Krieg ist so gut wie verloren; und verloren sind so viele unserer besten Shne. Deutsche Mnner, die mit Elan und voller Idealismus an der Front gekmpft haben, werden nicht mehr zurckkehren; sie sind auf den Schlachtfeldern fr das Vaterland verblutet, sie haben das grsste Opfer gebracht. Wer wei, wer von den Soldaten zurckkommen wird; wer wei, wie verkrppelt sie heim kommen werden, dass sich die Vter erschrecken und die Mtter in Ohnmacht fallen werden. Diese Ungewissheit gilt ebenso fr Deine Brder Friedrich Joachim und Hans Matthias, von denen uns die letzten Feldpostbriefe vor gut einem Jahr erreichten. Ob sie noch leben oder auch ihr Leben dahin geopfert haben, wir wissen es nicht. Die Mutter trauert bereits um ihre Shne, sie hat den Appetit verloren und wacht nachts mit schrecklichen Trumen auf. Ich warte ab und versuche mich zu fassen, wenn die Shne vor der Tr stehen werden oder der Postbote mit der Nachricht vom Schlimmsten. Du kannst Dir vorstellen, wie das Warten an unseren Krften zehrt. Seit Wochen leide ich daran, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. So habe ich krzlich im Unterricht Geschichtsdaten durcheinandergeworfen, wo ich den ersten punischen Krieg mit dem Kampf um Troja verwechselte. Ein Schler hatte mich darauf aufmerksam gemacht. Das hatte keinen guten Eindruck hinterlassen. Auch in der Geographie bin ich mir vor Verwechselungen nicht mehr sicher. Soweit ist es also mit mir schon gekommen! Da berkommt mich das Gefhl des Schmenmssens, wo ich doch ein guter Lehrer mit fundierten Kenntnissen war. Die Sorgen haben unsere Haare grau, Mutters Kleider und meine Anzge weit gemacht. Nein, es steht nicht gut mit unserer Zukunft! Die Menschen bangen und befrchten das Schlimmste. Die Armut grassiert schon jetzt wie eine unheilbare Krankheit; bald wird das Elend unbeschreiblich sein, wenn erst die Trauer mit dem Wissen um die verlorenen und verstmmelten Mnner, Vter und Shne dazukommt.  
 
Wie Du sicher in der Zeitung gelesen hast, steht das deutsche Staatswesen kurz vor dem Zerfall. In Berlin ist die Hlle los. Im Reichstag beschimpfen sich die Abgeordneten. Da ruft der Konservative von Heydebrand in den Saal, dass die Deutschen von der Generalitt belogen und betrogen wurden, von Ludendorffs Siegeszuversicht nichts weiter als eine bse Tuschung war; der Sozialdemokrat Ebert erlitt einen Schwcheanfall, der Nationalliberale Stresemann rang mit seiner Stimme und wurde niedergebrllt. Die Ordnung ist aus den Fugen geraten! Wir haben das Gold fr das Eisen gegeben, und wir gaben es in der besten Absicht. Das Gold ist weg, und mit ihm so viele unserer Shne. Das Ergebnis des Krieges ist die blanke Katastrophe. Es ist kaum zu fassen. Ich muss Dir sagen, dass die Heeresleitung ['die Heeresleitung' durchgestrichen und mit 'der Kaiser' berschrieben] das deutsche Volk verraten hat. Es ist schon unglaublich, was die Fhrung tat und sich nun zum Ergebnis in Schweigen hllt. Die Fhrung lsst das Volk im Stich, lsst es verhungern, im Meer des Elends versinken und ertrinken; und das, wenn das Volk die Fhrung am ntigsten braucht. Nein, um unsere Zukunft ist es nicht gut bestellt! Es ist an der Zeit, dass wir uns auf die Knie begeben, uns tief vor unserem Schpfer verneigen und um seine Vergebung und seinen Schutz bitten. Wir mssen das Beten lernen, dass uns nicht auch noch der Herr verstt.
 
Gre bitte Deine liebe Frau und Gott befohlen! Dein sich sorgender Vater  
 
Eckhard Hieronymus las den Brief dreimal und ging dann mit ihm in die Kche, um ihn seiner jungen Frau zu zeigen, die mit vorgebundener Schrze und leichter Wlbung ihres Unterbauches das kochende Kartoffelwasser in einen Eimer abschttete. Mit schnellem Blick begriff sie die Betroffenheit ihres Mannes und damit den Inhalt des Briefes in seiner Zusammenfassung. Doch der zweite Blick in sein Gesicht, nachdem sie den Topf mit den Kartoffeln auf den Herd zurckgesetzt hatte, sagte ihr, dass sie die Spannung mildern, auflsen, dass sie sprechen solle. "Wie geht es den Eltern? Sind sie gesund? Was schreiben sie; was wissen sie von deinen Brdern zu berichten?" Es waren viele und doch wenige Fragen, die Luise Agnes in ihrem Versuch stellte, Entspannung in das Gesicht von Eckhard Hieronymus zu bringen. "Lies ihn selbst, er ist sehr reichhaltig; Vater hatte sich viele Gedanken gemacht!" Er hielt sich mit seinem Kommentar zurck, weil er wollte, dass seine Frau unbeeinflusst den Brief lesen sollte. Auch sagte er nichts ber die schrg nach unten gehenden Zeilenenden, ber die durchgestrichenen und berschriebenen Worte sowie ber das Krakelhafte, das sich in seinen Schriftzug eingeschlichen, ihm die Eleganz und Schnheit genommen hatte. "Lass mich das Mittagessen bereiten, es ist schon spt; ich werde den Brief nach dem Essen lesen", sagte Luise Agnes. Eckhard Hieronymus verstand ihre Bitte und legte den Brief an ihren Platz auf den Esstisch, der mit den zwei groen flachen Tellern und dem zugehrigen Besteck sowie den eingerollten Servietten in ihren Ringen bereits gedeckt war. 
 
Er ging in sein Arbeitszimmer zurck, um den zweiten Brief zu lesen, den Konsistorialrat Braunfelder geschickt hatte. Das war ein frmlich gehaltener, auf der Schreibmaschine geschriebener Brief, auf dem sich oben links der Absender in fett gedruckten Buchstaben des greren Formats, wie folgt, zu erkennen gab: Lic. August Braunfelder (1. Zeile), Konsistorialrat (2. Zeile), wobei 'Lic' fr Lizentiat stand, dem Abschluss des Studiums mit dem theologischen Hochschulgrad. Der Adressat war dagegen in mageren Druckbuchstaben des kleineren Formats zu lesen. Wie schon gesagt, es war ein frmliches Schreiben, das in fnf Zeilen mitteilte, dass Herr Eckhard Hieronymus Dorfbrunner die Stelle als zweiter Pfarrer an der Elisabethkirche der Grogemeinde Dubrau zunchst auf Probe erhalten habe. Die Probezeit erstrecke sich auf ein Jahr. Das Monatsgehalt im Probejahr entspreche etwa der Hlfte des normalen Pfarrgehalts. Zum Gehalt komme noch die Heizungszulage, die ungekrzt ausgezahlt wird. Im letzten Satz wnschte der Konsistorialrat dem Neuling alles Gute und endete sein Schreiben mit "Gott befohlen, Ihr A. Braunfelder, D.theol., Konsistorialrat". Die Unterschrift stand an Grsse dem Briefkopf vom greren Format nicht nach. Handschriftlich hatte der Konsistorialrat unter "P.s.:" noch angemerkt, dass er der Predigt am kommenden Sonntag ber den 1. Korintherbrief, 8. Kapitel, mit groem Interesse entgegensehe. 
 
Es entging dem Leser nicht, dass er zwei Briefe erhielt, in denen sich die Absender in gleicher Weise verabschiedeten, indem sie den Empfnger Gott befahlen, gemeint war wohl, ihn gedanklich zum lieben Gott schickten, ihm den Empfnger anbefahlen, ihn ans "gttliche Herz" legten im Sinne von angelegen sein lassen, wenn von der "Liebe" im Brief des Vaters und vom handgeschriebenen Zeilenzusatz des Konsistorialrats mit der Interessensbekundung an der noch zu haltenden Predigt einmal abgesehen wird. Im zweiten Brief stach durch die Krze mit dem auf eine Fnfzeilenlnge gerafften Inhalt die Symmetrie von oben nach unten, und umgekehrt, unwillkrlich ins Auge. Da begann der Brief so, wie er unten endete; es waren Name und Titel, mit dem er begann und endete. Man knnte auch von einer Art Spiegelung sprechen, die immer dann in Funktion tritt, wenn es mit einem Mal nicht getan ist, weil da zu Wichtiges mitzuteilen und dem Leser wie ein Balken aufs Auge zu drcken war, damit er den Schwerpunkt nicht aus dem Auge und der Nachschaltung zum Gehirn verliert. Von der groen, Platz einnehmenden, Flche fllenden Unterschrift des Konsistorialrates nahm sich die kleine, leicht verkrakelte Unterschrift mit dem "Dein sich sorgender Vater" recht bescheiden aus. berhaupt gab es Unterschiede im Anliegen und Inhalt der beiden Briefe. So lag der Schwerpunkt des vterlichen Briefes zweifelsfrei im Inhalt, der so voll und schwer war, dass er sich nach unten ausbauchte, mit dem Kiel tief in die Katastrophe des Zeitgeschehens hineinragte, wo es auf den Namen des Schreibers nur wenig, oder gar nicht mehr ankam. Diese Versenkung des Bauches mit dem Kiel nach unten gab es im zweiten Brief nicht, dafr war der Inhalt nicht schwer genug, nein, er war geradezu drftig. Die fnf, auf der Schreibmaschine getippten Zeilen spannten sich wie ein Seil von einem Namensturm zum andern, auf dem in luftiger Hhe von der Kirche zum Rathaus, und wieder zurck balanciert werden konnte, mit Balancierstange und kreppsohligen Seilschuhen. So inhaltlich schwer der eine Brief war, dessen Schwere erschtterte, so wenig wog der andere. Dieser andere Brief mit der fnfzeiligen Drftigkeit und der angefgten handgeschriebenen Warnzeile war ein Hhen- oder Luftbrief, an dem bis auf die existentielle Erschwerung durch das angekndigte Probejahr mit dem halben Pfarrgehalt sonst inhaltlich keinerlei Graviditt zu ermessen war.
 
Sie hatten das Mittagessen ohne die bliche Gesprchigkeit eingenommen, weil es Eckard Hieronymus nach den Briefen, vor allem den des Vaters, nicht zum Sprechen zumute war. Er dachte an seine Brder, fragte im Stillen, ob sie noch lebten, sah im Geiste die Eltern, wie sie sich in der Sorge verzehrten, dachte an die Schwangerschaft seiner jungen Frau und an die Zukunft, um die es nach den Worten des Vaters schlecht bestellt sei. Luise Agnes sah die gedrckte Betroffenheit seinem Gesicht an, die sich abtrglich auf seinen Appetit niedergeschlagen hatte, dass sie ihn zum Essen regelrecht anhalten musste. Sie wollte ihn in dieser Situation in Ruhe lassen, weil sie, das wusste sie, auf die mglichen Fragen, die er stellen wrde, auch keine Antwort wusste, die ihm die Last vom Herzen nehmen knnte. Sie hatten das Dankgebet gesprochen, als ihn Luise Agnes zu einem Spaziergang ermunterte, whrend sie den Tisch abrumen, das Geschirr, die Bestecke und Tpfe splen und in der Kche Ordnung bringen wolle. Auch hatte sie vor, den Brief des Schwiegervaters zu lesen, was sie mit Mue tun wolle. 
 
Eckhard Hieronymus nahm den Vorschlag mit dem gemischten Gefhl an, weil er seine Frau in einer Zeit wie dieser nicht gern allein lassen wollte. Sie machte ihm die Entscheidung leichter, holte Schal und eine warme Jacke aus dem Schrank, legte ihm mit zarter Hand den Schal um den Hals, den sie unter dem Kinn verschlang, half ihm in die Jacke, stellte die wasserfesten Schuhe vor den Stuhl, auf den er sich setzte, um die Fe hinein zu schieben und die Schuhe ber den Laschen zu verschnren, begleitete ihn bis zur Tr, gab ihm einen Kuss auf die rechte Wange und sah ihm noch eine Weile nach, wie er mit seinen Gedanken die Strae entlang ging und in Pftzen stapfte, die er nicht zu registrieren schien. Als er nach etwa hundert Metern rechts abbog, die enge Strae in Richtung Elisabethkirche einschlug, schloss sie die Tr und begann mit dem Abrumen des Tisches. Sie nderte ihren Plan mit dem erst das Splen und Aufrumen der Kche und dann dem Lesen des Briefes. Nachdem der Tisch abgerumt und die Tischdecke glattgezogen war, setzte sie sich auf ihren Stuhl, holte die zwei Bltter des auf drei Seiten beschriebenen Briefes aus dem Umschlag und las. 
 
Da sie die Briefe des Schwiegervaters Georg Wilhelm Dorfbrunner frher schon gelesen hatte, fiel auch ihr die verlorene Eleganz im Schriftzug mit dem Krakelhaften und die Wortdurchstreichungen mit den berschreibungen auf, denn das war ihr bisher in den Briefen so krass nicht aufgefallen. Es wird schon seine Grnde haben, dachte Luise Agnes und las behutsam Satz fr Satz. Sie sprte die Sorge, aber auch die Wrme, die aus dem ersten Abschnitt sprachen, als von ihren tglichen und nchtlichen Gedanken, vom Beruf ihres Mannes, den Anforderungen und der Kraft die Rede ist, die zur Bewltigung der Aufgaben erforderlich ist, wenn der Vater von ihrer Schwangerschaft schreibt, dass sie, die Eltern, die Familiengrndung mit Dankbarkeit und Glck erfllt, aber sich Sorgen um die Zukunft machen. Beim Lesen des zweiten Abschnittes fhlte sie, wie die belkeit in ihr aufstieg, als da die Rede vom verlorenen Krieg, der Ungewissheit und dem Verlust der Shne, von der Trauer, dem Elend und der bitteren Armut ist. Ihr schwammen die Zeilen vor den Augen weg, als es auf das unsgliche Leid mit der Schlaflosigkeit und krperlichen Verzehrung, auf den Konzentrationsverlust im Unterricht mit den Verwechslungen von Geschichtsdaten zuging. 
 
Die Zeilen schlugen wie ein Gewitter auf sie ein; ihr wurde schwarz vor Augen, sie musste sich am Tisch festhalten, um nicht vom Stuhl zu fallen. Hier wurde ausgesprochen, was sie mit ihren Jahren noch gar nicht fassen konnte. Da fhlte sie sich doch als ein hilfloses Kind, das die Hand hebt, sie weinend dem lteren entgegenstreckt, um ber so einen Menschenplatz gefhrt zu werden, wo der Tod und das Leben als Zwillinge herumhuschen, ihre Grimassn schneiden, Laute machen und nicht nur Kinder erschrecken, sondern selbst Schreckerprobte in Sprachlosigkeit erstarren lassen, als wrde ihnen mit einem Schlag das Auge erblinden, das Ohr vertauben, die Zunge und Atmung erlahmen. Luise Agnes weinte, weinte heftig, und das Weinen dauerte Minuten, dass sie das Lesen unterbrach. Trnen tropften auf den Brief, die sie unvollstndig wegwischte und dabei vollstndiger die Tinte mit den Buchstaben und Worten verschmierte. Sie kam sich nicht neu, aber anders geboren vor, als sie die Sinne einigermaen eingefangen und sich in ihrer Persnlichkeit gefangen hatte und von Neuem den Versuch unternahm, den zweiten Abschnitt mit den angefhrten Punkten zu lesen. Es wurde ihr schwer beim Lesen, frchterlich schwer ums Herz, als kmen von jeder Zeile Pfeile geschossen, die sie trfen, was gar nicht die Absicht des Schreibers war; das fand sie heraus, je mehr sie darber nachdachte, von Zeile zu Zeile, ja, von Wort zu Wort nachdachte, was sie im Augenblick gelesen hatte. 
 
Eckhard Hieronymus hatte den Weg zur Elisabethkirche tatschlich genommen. Beim Gang durch die Straen trug er den Brief des Vaters ‘ber den Augen’, dass er auf das Pftzige, und was der schwere Regenguss sonst noch auf die Strae geschwemmt hatte, nicht achtete. Er betrachtete sich die Kirche von auen, deren Glocke mit dem Zweifachschlag den Beginn der zweiten Stunde verkndete. Um die Kirche stand der Rasen unter Wasser; ein See lag auf dem Kirchplatz und den abgehenden Wegen vor dem Westportal. Er setzte sich auf eine der drei Bnke im See und blieb mit den Gedanken bei den Eltern, den Brdern, und was der Vater in seinem Brief sonst noch geschrieben hatte. Eckhard Hieronymus meditierte und lie den Blick vom Turm zur alten Portaltr mit dem Bogen, zur geschwungenen Klinke mit dem schmiedereisernen Knauf, zur Traufhngung mit den langen, aufgeschraubten, kunstvoll ausgewirkten Scharnieren, die Sdfront entlang mit den drei buntglasigen Kirchenfenstern der mittleren Hhe streifen. Er sah in alte Lindenbume, von denen einige die Kirche sumten, sah in die vollblttrigen Kronen hinein, aus denen das Wasser tropfte. Der Kirche gegenber stand das zweistckige Haus, in dem der Konsistorialrat unten das Bro und oben die Wohnung hatte. 
 
Ein Fenster im Parterre stand offen; da hinein schickte Eckhard Hieronymus Dorfbrunner einen Teil seiner Gedanken, die dem inhaltsdrftigen Fnfzeilenbrief mit dem handgeschriebenen Zeilenzusatz mit der Interessensbekundung an der zu haltenden Predigt ber den 1. Korintherbrief, 8. Kapitel, galten. "Ich werde die Predigt halten", schrie er im Geiste ber den Kirchplatz dem Konsistorialrat in das eine, dann in das andere Ohr, dass sich dieser Herr, der im Krperbau mehr untersetzt war, als ihm lieb sein mochte, in seinem Schreibtischstuhl zurcklehnte und groe Augen machte. berhaupt war der Rat dem angehenden Pfarrer mit der verordneten einjhrigen Probezeit zum halben Monatsgehalt nicht gerade sympathisch. Die Sympathie verscherzte sich der kurze Rat mit dem Lic. vor seinem groformatig gedruckten Namen im Briefkopf durch sein lehrerhaft wichtigtuerisches Auftreten mit der nicht aufzuhaltenden, bis auf den Geist gehenden, belehrenden Geschwtzigkeit. Htte er die Weisheit des Zuhrens, das Gesprch knnte durchaus fruchtbar sein. Es waren der verlorene Weltkrieg, der so viele Opfer gekostet hatte, der Verrat an den hohen vaterlndischen Idealen, der Besorgnis erregende Zustand der Eltern, die Ungewissheit, ob die Brder noch lebten, wenn ja, wie sie wohl zurckkehren wrden, die Schwangerchaft seiner jungen Frau mit dem zu erwartenden Zuwachs, wenn keine Probleme zwischendrin auftreten, die Situation als Pfarrer der zweiten Pfarrstelle auf Probe mit dem halben Monatsgehalt die Familie zu ernhren, und die Predigt am kommenden Sonntag, die ihn beschftigten, so stark beschftigten, dass er es zu spt bemerkte, als das Wasser bereits in seine Schuhe drang. 
 
Er sah ber das Wasser und kam sich auf der Bank wie auf einer einsamen Insel vor, die fr ihn zurckgelassen war, wo er keinen ansprechen oder um Rat oder gar um Hilfe fragen konnte. Doch das hatte er von seinem Vater, dem Oberstudienrat Georg Wilhelm Dorfbrunner gelernt, der ihm da einige Beispiele aus seinem Leben nannte, dass in einer schwierigen Situation nicht mit der Hilfe anderer, in Ausnahmefllen vielleicht mit einem guten Rat von Menschen zu rechnen sei, die oft nicht einmal angestammte Freunde waren. So sa Eckhard Hieronymus Dorfbrunner noch auf der Bank, als die Kirchenglocke ihre vier Schlge tat. Das Wasser stand in den Schuhen, in den Zehen kribbelte die Klte, und im Kopf berschlugen sich die Gedanken im Salto mortale. Er trat den Rckweg an, stapfte durchs Wasser, zog sich die Mtze tief in die Stirn, steckte die Hnde tief in die Jackentaschen und nahm den Weg, auf dem er gekommen war. Beim Wassertreten ber den Kirchplatz ist ihm entgangen, dass der Konsistorialrat aus dem Fenster schaute, wobei er ihn gesehen haben musste und sich seine Gedanken machte, was denn der neue Pfarrer auf Probe auf dem Kirchplatz suchte, der doch weit und breit unter Wasser stand. 
 
Es waren wenige Menschen unterwegs, die meist Frauen mit Krben und Taschen waren, weil es zum Schichtwechsel der Mnner in den Gruben erst gegen fnf kam. Ohnehin gab es mehr Frauen als Mnner in der Stadt, weil viele Mnner, die Vter und Shne, wenn sie sich nicht im erten Kriegsjahr freiwillig fr den Frontdienst gemeldet hatten, spter, als die Zahlen der Toten ins Astronomische gingen, per Befehl zum Kampf mit der Waffe einberufen wurden. Die Einsicht kam spt, dass die Siegeszuversicht, wie sie Ludendorff und andere Generle verkndeten, nicht mehr als eine Parole zum Durchhalten im gnadenlosen Kampf an der Front, im Spenden des restlichen Goldes und der sonst noch verbliebenen Wertsachen fr die vaterlndische Sache, und vor allem zum Durchhalten des Hungers und der rapide zunehmenden Armut war. Die Zuversicht grndete sich auf ein Kartenhaus der falschen Tatsachen und wre geruschlos zusammengeklappt, wenn die Wahrheit zur rechten Zeit erkannt worden wre. Nun kam sie zu spt, viel zu spt, und mit frchterlichen Schlgen. 
 
So war es kein Wunder, dass etliche der vielen Mnner nicht mehr in die Stadt zurckkehren wrden. Das war den ernsten, teils melancholischen, teils depressiven Frauengesichtern ebenso anzusehen wie den blassen Faltengesichtern der Alten, die es meist stumm ertrugen, dass ihre Shne auf den Schlachtfeldern blieben. Es waren die Alten, die das Leben bereits verbraucht hatte, die sich nun um die jungen Familien kmmerten, mit ihnen das Letzte des Ersparten teilten und sich den schulischen Aufgaben der Enkelkinder widmeten, wenn die Mtter als Haushaltshilfe in Husern der gehobenen Mittelklasse, als Putzfrau in Bros, oder als Serviererin oder Barfrau, als Animierdame mit den animierten Folgen den Lebensunterhalt, mehr schlecht als recht, bestritten. In Anbetracht der Armut, die epidemische Ausmae angenommen hatte, mit dem schneidenden Schmerz von Verlust und Hunger verwunderte es auch nicht, dass die Zahl der Jugendlichen mit den Kindergesichtern in erschreckendem Mae zugenommen hatte, die da in die Schchte untertage befrdert wurden, um die Quoten der Kohlefrderung in etwa zu halten. Es gab also wieder Kinderarbeit in den Gruben, obwohl mutige Leute, wie der linksliberale Abgeordnete, Anthropologe und Pathologe Rudolf Virchow, die skandalsen Verhltnisse der Kinderarbeit in den schlesischen Gruben mit den frhen Gesundheitsschden, und die erbrmlichen, unhygienischen Lebensbedingungen der Arbeiter im Allgemeinen und ihrer, meist kinderreichen Familien im preuischen Landtag auf das Heftigste angeprangert hatten. 
 
Eckhard Hieronymus Dorfbrunner war auf dem Heimweg zur Wagengasse 7, als er an einer Kneipe vorbeikam, deren Tr offenstand, vor der eine junge Frau mit einer leeren Tasche um ein Almosen bat, weil sie zu Hause drei Kinder htte, die an diesem Tag noch nichts gegessen htten. Irritierend war das Stimmengewirr vor der Theke, wo sich offensichtlich Mnner die Meinungen so laut sagten, dass sie auf der Strae zu hren waren. “Nun kommt zum verlorenen Krieg und der Armut der Alkohol noch dazu”, dachte er und holte eine Mnze aus der linken Jackentasche und gab sie der jungen Frau. Zu Hause wartete Luise Agnes nicht ohne Sorge, weil sie mit einem so langen Spaziergang ihres Mannes nicht gerechnet, ihn auch nicht fr einen so ausgedehnten Gang ermuntert hatte. "Wo warst Du denn gewesen, es ist gleich fnf, und Du wolltest noch an der Predigt arbeiten", fragte sie ihn, als er sich die Schuhe und nassen Strmpfe an der Trschwelle auszog. 
 
Barfssig und leicht irritiert stand er vor seiner jungen besorgten Frau, mit den Schuhen in der linken und den Strmpfen in der rechten Hand, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und begann beim Gang in die Kche, den sie gemeinsam taten, von der Bank im See vor der Elisabethkirche zu erzhlen, auf der er sich wie ein Einsiedler auf einer einsamen Insel vorgekommen sei. Er listete die Gedanken auf, die ihm auf der Bank durch den Kopf gegangen waren, und sagte im Versuch, sie zusammenzufassen, dass der Vater so unrecht nicht habe, wenn er in seinem Brief von einer schweren Zukunft spricht. Luise Agnes, die den Brief mit einigen Unterbrechungen gelesen hatten, korrigierte ihn, als sie sagte, dass der Vater in seinem Brief einen Schritt weiter geht und von einer Zukunft spricht, um die es nicht gut bestellt ist. "Ja, so hat er sich ausgedrckt, und ich glaube, dass schwere Zeiten auf uns zukommen", besttigte Eckhard Hieronymus die Sorge seines Vaters. Er erzhlte von der Frau, die vor der Kneipe stand und um ein Almosen bat, die von drei Kindern sprach, die an diesem Tage noch nichts gegessen htten. Luise Agnes bekam ein trauriges Gesicht, whrend sie am Herd stand und den Kaffee aufbrhte. "Das ist schlimm!", sagte sie entsetzt. "Konntest du ihr etwas geben?" "Ja, ich gab ihr die letzte Mnze, die ich in der Jackentasche hatte." Sie setzten sich an den Tisch, schauten einander an und tranken an ihrem Kaffee. "Wie fhlst du dich?", fragte er seine junge Frau und dachte bei der Frage auch an das Kind, das, wenn alles gut verluft, in einigen Monaten in diese Welt kommen wrde, der der Vater eine schlechte Zukunft voraussagt, in der, so dachte er weiter, viele Frau nicht nur vor den Kneipen stehen und um Almosen fr ihre hungrigen Kinder bitten werden. Luise Agnes sagte, dass sie von der Schwangerschaft her auer der Zunahme der Brste und des Bauchumfanges keine Probleme habe; sie msse jedoch Kleider und Rcke den Gegebenheiten anpassen, sie weiter machen. 
 
"Freust du dich auf unser Baby?" "Ja, ich freue mich sehr. Was meinst du, wird es ein Junge werden?" "Vielleicht. In den Dorfbrunner-Familien gab es mehr Jungen als Mdchen. Das ist aber nicht so wichtig. Wichtig ist, dass wir ein gesundes Kind bekommen", sagte er und lchelte seiner Frau in die Augen. Ihr Lcheln war allerdings verhalten; bei ihr bewegte sich etwas im Kopf, das sie ernst bleiben lie. Eckhard Hieronymus sprte, dass seine Frau etwas auf dem Herzen hatte, das sie bedrckte. Doch wollte er nicht gleich in sie eindringen, wollte ihr den freien Lauf ihrer Gedanken und Gefhle berlassen. "Ich habe den Brief des Vaters gelesen", sagte Luise Agnes nach einer Minute nachdenklichen Schweigens, "da sind mir doch die Trnen gekommen, die unglcklicherweise auf den Brief tropften, dass ich beim Wegwischen die Schrift an einigen Stellen verschmierte." 
 
Er sah sie an und sah, dass ich Augen feucht wurden. "Das macht doch nichts, meine Liebe, auch mir sind die Trnen gekommen. Der Brief hat mich durchgerttelt und bis ins Herz erschttert. Die Eltern verzehren sich in der Ungewissheit ber den Verbleib ihrer Shne." "Ja, das tut weh; leid tut mir, dass wir ihnen nicht helfen knnen. Sie bruchten jemand, der ihnen in ihrer Not beisteht", sagte sie mit dem Ausdruck der Trauer. Sie schauten sich an in gegenseitiger Anteilnahme und Betroffenheit. "Vielleicht sollten wir die Eltern besuchen und uns ber ihren Zustand Gewissheit verschaffen", sagte Eckhard Hieronymus. "Das wird schwer sein", erwiderte seine Frau, "Du fngst als Pfarrer hier gerade an, am Sonntag ist deine erste Predigt, dann kommen die anderen Gottesdienste mit den Taufen, die Bibelstunden und abendlichen Vespern. Trauungen werden selten sein, weil die Mnner fehlen; dafr wird es viele Beerdigungen geben, weil es mehr Menschen sein werden, die das Leben in Armut, Einsamkeit und Hunger nicht mehr aushalten." 
 
"Ich gebe dir recht, ich kann hier nicht so schnell fort, nicht fr eine Woche. Ich will die Menschen nicht enttuschen. Auch glaube ich, dass Konsistorialrat Braunfelder es nicht verstehen wrde, wenn ich ihm sagte, dass ich nach meinen Eltern sehen muss. Der wrde erst ein neugieriges Gesicht machen, wenn er fragt, wer von den Eltern denn gestorben sei, weil es sich als schlechte Sitte mehr und mehr einbrgert, dass man nach den Eltern dann sieht, wenn es zu spt ist, wenn sie im Sterben liegen oder bereits gestorben sind. So wrde aus dem neugierigen ein missmutiges Gesicht, wenn Herr Braunfelder erfhrt, dass beide Eltern noch leben. Dann wrde er womglich sagen, dass es hier grere Aufgaben zu erledigen gibt, als nach den Eltern zu sehen, von denen keiner gestorben ist, beziehungsweise im Sterben liegt." "Was wir aber tun knnen und mit dem heutigen Tage tun sollten", setzte Luise Agnes hinzu, "wir werden die Eltern und deine Brder noch mehr als bisher in unser Gebet einbeziehen. Das sind wir deinen Eltern schuldig, die sich die Entsagungen auferlegt haben, um euch Shne aufzuziehen, euch die Mglichkeit gaben, Gymnasium und die Universitt zu besuchen; deinen Brdern sind wir es schuldig, weil sie fr das Vaterland gekmpft und im Kampf ihr Leben eingesetzt haben." "Ja, das hast du schn gesagt; wir werden fr sie beten, werden ihre Namen im Gebet nennen und sie dem Schutz des Herrn anbefehlen." 
 
Eckhardt Hieronymus Dorfbrunner erhob sich vom Tisch, whrend seine Frau mit dem Brief in der Hand, als wollte sie ihn noch einmal lesen, sitzenblieb. Er ksste sie auf die Stirn und bat um ihr Verstndnis, dass er nun an der finalen Abfassung der Predigt arbeiten wolle. Er ging in sein kleines Arbeitszimmer, machte die Tr hinter sich und das Fenster vor sich zu und setzte sich an den kleinen Schreibtisch, der den Verfasser der Predigt seit dem zweiten Studienjahr begleitet. Er las noch einmal das 8. Kapitel aus dem 1. Korintherbrief, obwohl er den Text so gut wie auswendig kannte, dass er ihn in umgekehrter Versfolge htte aufsagen knnen. Nach Minuten der Andacht mit dem Blick aus dem Fenster, wo er ein altes Ehepaar mit grauem Kopfhaar, faltigen Gesichtern und nach vorn gekrmmten Rcken nebeneinander gehen sah. Der alte Mann ging links, sttzte sich mit der rechten Hand am Stock, die alte Frau ging rechts und hielt den Stock in der linken Hand. Fr Eckhard Hieronymus war es der Blick in die Vergangenheit, denn er sah den vorbergehenden Gesichtern an, dass sie nach etwas suchten, was sie offensichtlich verloren hatten. Die Last auf den Schultern krmmte ihre Rcken auf eine bedauernswerte Weise; aus den Augen sprach die groe Mdigkeit der Erschpfung. Die beiden Alten gingen nebeneinander. Sie sprachen kein Wort. Es muss wohl so gewesen sein, dass sie sich im Schweigen alles sagten. Er begann, den Predigttext niederzuschreiben: 
 


 
 
Liebe Brder und Schwestern!
 
Wir leben in einer schweren Zeit, in der Dinge entschieden sind, vor denen wir fassungslos stehen. Das Opfer, das wir brachten, so gro, gewaltig und bitter es auch war, es reichte nicht aus, um ein gutes Ergebnis fr unser Vaterland zu erzielen. Wie sagt der Prophet: Wundert euch nicht, ihr werdet es erleben, andere werden die Frchte von den Bumen ernten, die ihr mit Flei und Mhe gepflanzt und verschnitten habt. Der Apostel Paulus, dessen Leben ein einziger Umbruch war, wrde sagen: Ihr mget sen; ob ihr die Frchte eurer Saat ernten werdet, das, allerdings, steht in der Allmacht Gottes. Es war die tiefe Betroffenheit des Apostels ber das sndige Verhalten der Menschen in ihrer lieblosen berheblichkeit, der Ichbezogenheit mit der Raffgier nach Geld und Reichtum, dem Streben nach Wohlstand und weltlicher Macht, der Vernachlssigung in der Frsorge der Kinder, Schwachen und Waisen, der Zerstrung der Tugenden und Ideale, der Versteinerung der Herzen, wenn gegeben und geteilt werden soll, dass seine Rede, in welcher Gemeinde er auch war, eine Mahnrede zur Besinnung und Luterung war. Paulus nimmt kein Blatt vor den Mund, wenn er in der Rede versucht, auf verstndliche Weise die Ausschweifungen und Irrungen, die der Mensch tglich begeht, aus dem groen Hirnareal des Verdrngens und Vergessenwollens herauszuholen, zu entfalten, den Menschen vor die Augen zu halten und neu zu bezeichnen.  
 
Schon zu seiner Zeit war es so, dass die Menschen nicht an ihre schlechten Taten, denen ja die schlechten Gedanken vorausgehen, erinnert werden wollten. Oft waren es gerade die Menschen aus den besseren Kreisen, die sauber gekleidet waren, genug zu essen hatten und sich das Gesicht der Leutseligkeit aufsetzten. Das hatte Paulus auch gesehen, wenn ihm die Falschgesichter mit der gelogenen Betretenheit gegenbertraten, ihre scheinheiligen Sprche klopften und sich enttuscht, ja beleidigt abwendeten, wenn ihnen der Apostel den Spiegel der.Schlechtigkeit vorhielt, den er zuvor vom Sandstaub des Weges gereinigt hatte. Er hielt praktisch den Spiegel direkt vor die Gesichter, dass sich die Betroffenen selbst in ihren Lgen und Betrgereien sehen konnten. Manche mochten sich im Spiegel nicht erkennen, einige drckten das eine oder andere Auge zu, andere stellten sich blind. Da platzte dem Apostel der Kragen, der dann mit Worten nachhalf, die scharf genug waren, um die Heuchler und Tuscher mit dem scheinheiligen, leutseligen, unbekmmerten Falschgesicht ins Fleisch zu schneiden.  
 
In dieser klrenden Weise, der stets die Beispiele der Taten vorangestellt wurden, tat es Paulus auch mit den Menschen von Korinth. Da gab es wohlhabende Menschen, dass es nicht in den Kopf der Gte ging, wenn bei all dem Reichtum, der sich da durch den Handel in der gis und ber dem Ionischen Meer hufte, es Menschen und vor allem Kinder gab, die in jmmerlichen Htten oder hinter Brettern lebten, die sich in ihrem Leben nicht satt essen konnten, sich zu Tode hungerten, denen die Armut das KLeid der menschlichen Wrde und Scham zerriss, ja vom Leibe gerissen wurde, die dann, weil sie bettelarm waren, von denen, die genug zum Leben hatten, verachtet, geschlagen und verstoen wurden. Was waren das fr Menschen in Korinth, oder anders gefragt, waren das noch Menschen in Korinth?  
 
Paulus war entsetzt, ja er war bestrzt, als er den Reichtum der einen und die Armut mit dem grenzenlosen Elend der andern sah. Sicher klaffte die Schere zwischen Wohl und Wehe in den anderen Gemeinden auch, doch nicht so weit. Hier in Korinth haben die Menschen das Groteske auf die Spitze getrieben, wo hinter dem blendenden Reichtum die Flecken der Schlechtigkeit durchschimmerten, wo hinter dem aufgetrmten ueren Glanz die Frsorge und Liebe am Nchsten wie ber einen steilen Abhang abgestrzt war, als wre hinter dem Reichtum die Gletscherwand, an der es keinen Halt mehr gibt. Darum spricht der Apostel vom Gtzenopfer, das ein falsches Opfer ist, zumal wir das Wissen haben. Denn wir wissen, was gut und schlecht, was gut und bse ist. Es ist das Wissen der Verleugnung vor der Tat, das sich aufblht, eine Blase wird, je lnger wir reden, herumreden, diskutieren, herumdiskutieren, wenn wir die Entscheidung nicht treffen, die Liebe in unser Denken, Reden und Tun einzubeziehen.  
 
Fr die, die da begriffsstutzig zurckbleiben, sagt es der Apostel mit seinen Worten, dass es die Liebe, nicht das Wissen, ist, die aufbaut, ob in der Familie oder der Gesellschaft. Denn ohne die Liebe ist auch das Wissen wertlos. Paulus formuliert es schrfer, wenn er sagt, der, der zu wissen meint, wei noch nicht einmal, wie er zu dieser Meinung kommt, wei nicht, was und wie er erkennen soll, ob es die Welt im Groen oder der Mensch in seiner Persnlichkeit ist. Denn die Erkenntnis ist gekoppelt an die Liebe; wer Gott aufrichtig liebt, der erkennt auch den Menschen in der Liebe zu ihm. Dann baut Paulus am Bekenntnis, dem groen Monument, dass es nur den einen Gott gibt, dem der Mensch nicht mit dem falschen, dem Gtzenopfer kommen, nherkommen kann. Es mgen sich Menschen wie Gtter verhalten, wie Gtter tragen, sich vergttern lassen; sie bleiben Menschen mit all ihren Fehlern und Schwchen, deren grter die Hybris ist, mehr scheinen zu wollen, als es der Mensch ist. Der Apostel schreitet um das Monument, das dem Universum seines Glaubens, seiner Denk- und Sichtweise entspricht, wenn er mahnend den Finger hebt, dass wir nur einen Gott haben, den Vater, von dem alle Dinge sind und kommen, so auch Jesus Christus, der die Snden der Welt auf sich nahm, um die Menschheit zu retten.  
 
Liebe Brder und Schwestern! Kann einer von uns die Gre, die Tragweite dieser Tat, die Lichtwelt, die sich hinter dem Kreuz auftut, ermessen? Ich kann es nicht, auch wenn ich um diese Erkenntnis gebetet habe und nicht aufhre, um diese Erkenntnis zu beten. Denn aus eigener Kraft kann ich sie nicht erringen; sie muss mir geschenkt werden, wenn nur mein Herz sauber und bereit ist, sie zu empfangen. Der Apostel drckt es so aus, dass, solange wir am Gtzenopfer festhalten, wir schwach bleiben, weil unsere Seele mit der Snde befleckt ist, die vom falschen Opfer kommt. Die reiche Speise mit dem Reichtum, aus dem wir die Speise in egoistischer Weise nehmen, macht uns Gott nicht nur nicht wohlgefllig, sie entfernt uns von ihm, von dem die wahre Erkenntnis mit dem Licht des wahren Lebens kommt. Wenn wir uns bessern wollen, dann nur ber die Demut mit dem Bekenntnis, dass wir schwach und sndig sind. Von den beln mssen wir uns befreien, mssen uns aus der Schwachheit erheben. Das aber bedarf der gegenseitigen Hilfe mit dem einander Helfenwollen. Wir drfen im Streben nach Freiheit den Schwachen weder aus den Augen verlieren, noch ihm mit berheblichkeit vor den Kopf stoen.  
 
Wir mssen das Wort der Vershnung finden und dem entgegensprechen, der es so dringend braucht, weil er es aus eigener Kraft nicht schafft. Wir mssen die helfende Hand dem entgegenstrecken, der um das Leben ringt. Wir mssen wieder lernen, aufeinander zuzugehen, den andern nicht weniger zu achten als sich selbst. Das geht aber nur, wenn wir uns aus den Ketten der Ichbezogenheit befreien. Es muss wieder das Du geben, wenn die Dinge in unseren Familien in Ordnung kommen sollen. Denn nur durch das Du kann sich das Ich lutern, bessern und in der greren Umfassung finden. Mit dem Du im Zentrum des Denkens, Fhlens und Handelns wchst aus dem schwachen das helle und starke Ich heraus, das dann in der Du-Bezogenheit auch das Wissen hat, die Dinge richtig zu erkennen und durch das bessere Tun richtigzustellen.
 
Liebe Brder und Schwestern! Im 11. Vers des 8. Kapitels berhrt der Korintherbrief ganz unmittelbar unsere Befrchtungen und Sorgen, wenn Paulus vom Bruder spricht, der durch das vorgegaukelte, falsche Wissen ins Verderben strzt, um dessentwillen doch Jesus Christus den Tod am Kreuz auf sich genommen hat. Unsere Gedanken gehen zu unseren Brdern, Vtern und Shnen, die mit den groen Idealen fr das Vaterland kmpften. Das Wissen der Obrigkeit stimmte mit der Erkenntnis, um die es Paulus im Korintherbrief geht, nicht berein. Nun haben wir die Folgen zu tragen, die schwer sein werden. Nur der Herr kann uns die Kraft zum Tragen dieser Folgen geben. Wir kehren zur Demut zurck und bitten den Herrn um seine Gnade. Amen.  
 


 
 
Eckhard Hieronymus las den Text noch zweimal durch, brachte die Verbesserungen an, die er dann noch einmal verbesserte, bis ihm die Erleuchtung kam, dass die ursprngliche Fassung doch die treffendere war. 
 
Es war spt geworden. Der Abendtisch war lngst gedeckt. Luise Agnes sa am Tisch und setzte ihre Hkelarbeit an der weien Wolldecke fort. Sie machte schnelle Fortschritte. Ihr Mann hielt den geschriebenen Text in der Hand, als er in die Kche kam und sich auf seinen Stuhl setzte. Sie zog die Wrmekappe von der Kanne, goss den Tee in die Tassen und rhrte in beiden Tassen den Zucker ein. "Bist Du zufrieden mit deiner Predigt?", fragte sie nicht ohne Neugier ber die Auslegung des 8. Kapitels aus dem 1. Korintherbrief, den auch sie durch mehrmaliges Lesen so gut wie auswendig kannte. Jedesmal war sie von der Sprache des Apostels ergriffen, weil sie bildhaft plastisch, auch im weiteren Sinne der Bildung, war. Eckhard Hieronymus begann ber die Abfassung der Predigt zu sprechen, die noch einige Ecken und Kanten habe. "Wenn ich daran feile, dass die Ecken und Kanten verschwinden, dann verliert die Predigt die Wrze, ohne die der Text fahl und geschmacklos wird. Die Botschaft muss rberkommen, muss an den Nervenenden ansetzen. Das Wort muss znden, muss unter die Haut gehen, muss an der Lunte der Nervenstrnge entlangglimmen und die Botschaft wie ein Geschoss in den Herzen zur Explosion bringen. Da kann ich doch nicht alle Ecken und Kanten glattfeilen, dass man darber mhelos mit den Rollschuhen fahren oder mit den Schlittschuhen gleiten kann. Ohne den Stolperstein kommt der Mensch doch nicht zur Besinnung." Luise Agnes sah ihren Mann an; ihre Neugier wuchs, und noch whrend des Essens bat sie, dass er den Text doch vorlesen mchte. Er kam ihrer Bitte nach, legte die angebissene Scheibe Brot auf den Teller zurck, fuhr mit der Serviette ber den Mund, nahm noch einen Schluck Tee, griff nach den Bgen und las. Luise Agnes unterbrach das Essen und hrte ihm zu. Ihr gefiel die sonore Stimme ihres Mannes; es lag Bestimmtheit in ihr, die man nicht so leicht kippen konnte. Alle Dorfbrunners, der Vater, wie auch die Brder Friedrich Joachim und Hans Matthias, hatten eine krftige Stimme. Wenn sie sprachen, wusste der Hrer, woran er war. Der Inhalt des Textes sprach sie an. 
 
Es gab Abschnitte, die ihr direkt aus dem Herzen sprachen. So gefiel ihr der Satz mit dem Propheten, der da sagt: Andere werden die Frchte von den Bumen ernten, die ihr mit Flei und Mhe gepflanzt und verschnitten habt. Nicht weniger gefiel ihr der Satz zu: Ihr mget sen; ob ihr die Frchte eurer Saat ernten werdet, das steht in der Allmacht Gottes. Tief berhrte sie der Satz von den Armen, denen die Armut das KLeid der menschlichen Wrde und Scham zerreit oder vom Leibe gerissen wird. Die Frage, ob das noch Menschen in Korinth waren, bertrug sie in die schlesische Stadt, in der sie mit eigenen Augen die bittere Armut an den geputzten Husern der Wohlhabenden vorbeigehen sah. Auch hier klaffte die Schere zwischen Wohl und Wehe auf eine unertrgliche Weise, wenn die Kinder barfu oder die Fe in Lappen gewickelt durch die Straen liefen, und das bei Wind und Wetter. 
 
Das Wort "begriffsstutzig" gefiel ihr gut, wo dann der Apostel von der Liebe spricht, die aufbaut, whrend das Wissen nur aufblht. Luise Agnes merkte sich das Wort, um nach der Lesung ihren Mann zu fragen, ob das Wort "verstockt" nicht doch strker wre. Das Bild, wie der Apostel um das Monument des Glaubens herum schreitet und mit dem Finger nach oben zu dem einen Gott zeigt, von dem alle Dinge sind und kommen, fand sie anschaulich und einprgsam. Die selbstkritische Frage, ob einer die Gre und Tragweite der Tat mit dem Kreuzestod ermessen knne, berhrte sie tief, denn sie wusste um das Ringen mit dem Glauben ihres Mannes. Als dann der Satz kam, dass er um die Erkenntnis, die man nicht erringen kann, bete, bekam sie doch feuchte Augen. "Groartig!", das einzige Wort, das sie zwischendrin sprach, kam, als gesagt wurde, dass dem Menschen die Erkenntnis geschenkt werden muss, wenn nur das Herz sauber und bereit ist, sie zu empfangen. Das mit dem Du und der Befreiung aus den Ketten der Ichbezogenheit sprach ihr aus dem Herzen. Das Ende der Predigt empfand sie wie die Kuppel der Kathedrale, in die das Sonnenlicht fiel, aus der sich der Friede ber die Hupter senkt. 
 
Eckhard Hieronymus schaute auf die geschriebenen Bgen, die er in der Hand hielt, herab und schwieg. "Du bist ein starker Prediger", sagte Luise Agnes, "deine Worte gehen unter die Haut, sie rtteln auf, machen Feuer an den Nerven; du entzndest die Lunte, die zum Herzen geht. Groartig, wie Du das 8.Kapitel aus dem 1. Korintherbrief auslegst. Der Apostel Paulus htte seine Freude an dir." "Das ist malos bertrieben", wehrte Eckhard Hieronymus ab, "an die Wortgewalt des groen Apostels komme ich doch nicht heran. Ich bin doch ein kleines Licht gegenber diesem Feuerriesen." "Du bist malos in der Untertreibung", widersetzte sich Luise Agnes, "inhaltlich hast Du gesagt, was zu sagen ist; deine Sprache ist fr jedermann verstndlich und bildhaft dazu. Ich sah die Gesichter vor mir, denen Du die Maske der Unbekmmertheit runtergezogen hast; auch deine Worte haben ins Fleisch der Falschheit geschnitten. Was erwartest Du mehr von einer Predigt?" "Du sprichst die Gesichter an, denen die Masken runtergezogen wurden. Glaubst Du nicht, dass der Konsistorialrat an der Demaskierung der Gesichter Ansto nimmt?" Luise Agnes dachte nicht lange nach, als sie sagte, dass der Wahrheit die hhere Prioritt zu geben sei. Da kannst Du von der Falschheit sprechen, die bei so vielen auf den Gesichtern abzulesen ist. Wenn daran der Herr Konsistorialrat Braunfelder Ansto nimmt, dann ist das seine ganze persnliche Sache. Denn an Eitelkeiten darf sich der Prediger weder aufhalten noch stren lassen, denn schlielich geht es um das Wort, hier um das Pauluswort im 1. Korintherbrief." 
 
Eckhard Hieronymus sah seine Frau mit groen Augen an. "Du entpuppst dich ja als eine Kmpferin; ich finde das groartig. Ich glaube, dein Kmpfermut wrde dem Apostel Paulus sicherlich mehr gefallen als mein Predigttext." "Nun bertreibst Du, denn auch deine Worte sind an Klarheit und Schrfe nicht zu berbieten. Und das darf ich dir sagen, dass der, der das Wort Gottes in den Mund nimmt, vor nichts und niemanden Angst haben soll. Denn er braucht den Mut, die Dinge wieder ins Lot zu setzen. Das ist Aufgabe genug." "Du wrdest also mit dem Text bereinstimmen", sagte er mit einem fragenden Blick. "Voll und ganz! Besser und krzer wren die Probleme nicht aufzuzeigen; die Schlichtheit der Antwort ging unter die Haut. Der letzte Satz, dass wir zur Demut zurckkehren und den Herrn um seine Gnade bitten, wird die Herzen bewegen." Mit dieser Feststellung seiner Frau gab sich Eckhard Hieronymus zufrieden und a erleichtert das Abendbrot zu Ende. Luise Agnes goss ihm die zweite Tasse Tee ein und rhrte den Zucker im hellen Porzellanklang der Tasse um. 
 
So ging ein Tag zu Ende, der im Zeichen der schrecklichen Erkenntnis des verlorenen groen Krieges mit all seinen Opfern, den unbersehbaren, frchterlichen Folgen und im Paulus-Wort des 8. Kapitels des 1. Korintherbriefes stand. Eckhard Hieronymus hatte seine Predigt zu Papier gebracht, und Luise Agnes dem Text ihre Zustimmung gegeben. Der Tag klang aus mit dem 1. Brandenburgischen Konzert auf dem Plattenteller, bei dessen Wiedergabe die Nadel des Tonarms in regelmigen Abstnden quietschte. Die weie Wolldecke, die dem Nachswuchs galt, war fast fertig; da hatte Luise Agnes ihre Geschicklichkeit bewiesen, die bei der Hkelarbeit oft an das Kind und die Welt dachte, in die es wohl hinein geboren wrde. Eckhard Hieronymus bltterte whrend des Zuhrens im Schlesischen Anzeiger und las die ersten Seiten mit den Artikeln ber die Streitereien im preuischen Landtag und die politischen Vernderungen im Lande mit dem Linksrutsch in der Parteienlandschaft, aus der die Stimmen zur Abdankung des Kaisers und der Bildung einer Republik immer lauter wurden. 
 
Auch las er mit Grndlichkeit die Todesanzeigen, wie er es von jeher tat. Da fllten sich die Spalten mehr und mehr; es waren vorwiegend Mnner im jungen Alter, jene, die auf den Schlachtfeldern geblieben waren, denen nun das ehrende Andenken galt mit dem abschlieenden "Ruhe in Frieden!". Die Namen, die den Verblichenen den Frieden wnschten, waren aufgrund der jungen Jahre, in denen das Leben so pltzlich abgebrochen war, die Eltern mit den noch verbliebenen Geschwistern. "Da gibt es viel zu tun", und er dachte bei der Vielzahl der Anzeigen an die Beerdigungen, die der geistlichen Begleitung mit den Worten der Erlsung und dem gemeinsamen Gebet ber dem wei und merkwrdig anders, weil so jenseitsfriedlich und jenseitssprachlos im Sarg Liegenden – denn man hrte nicht den leisesten Ruf nach der Mutter, nicht einen Namensruf; man hrte kein Klopfen gegen den Sargdeckel mit den Worten: "Wartet, es ist noch nicht soweit!" –, und definitiv Diesseitsverstummten vor der Grabzuschttung bedurften, sondern dachte auch an die wachsende Zahl der Hinterbliebenen in ihrer Ratlosigkeit und Verzweiflung, um die sich seelsorgerisch gekmmert werden musste. Nun war es so, dass die meisten der jungen Mnner an der Front gefallen waren, die aufgrund der Vielzahl und der Schwere der Verstmmelungen nicht mehr zu identifizieren waren. Ihnen wurde, wie es in Kriegen nach den Schlachten mit dem Tten von Menschen blich war, das Massenbegrbnis ohne Sarg und geistliche Begleitung zuteil. Deshalb war bei der Vielzahl der Anzeigen in der Donnerstagsausgabe des Schlesischen Anzeigers nicht mit der entsprechenden Zunahme geistlich zu begleitender Beerdigungen auf dem stdtischen Friedhof, der von der Elisabethkirche in Sichtweite lag, zu rechnen. 
 


 

    
        Totensonntag

    Drauen herrschte die trbe Stimmung. Drinnen in den Husern und noch weiter drinnen in den Herzen der Menschen war die Stimmung nicht besser. Das Wetter war regnerisch und kalt. Den Menschen frstelte es auen in ihrer drftigen, teils zerlumpten Kleidung und innen durch die Ungewissheiten, die der verlorene Krieg mit seinen hereinbrechenden Folgen ber sie wie ein groes Unwetter ausschttete. Die Menschen kamen sich verraten und verloren vor, das sah man den herben Zgen ihrer Gesichter an. Sie kamen sich so sehr verloren vor, dass sie eigentlich gar nicht mehr sprechen wollten, besonders ber die Verlorenheit nicht. Selbst beim Gren taten sie sich schwer, vom freundlichen Gru ganz abgesehen, was Eckhard Hieronymus Dorfbrunner, wenn er durch die Stadt ging oder von der Wagengasse 7 den direkten Weg zur Kirche nahm oder von der Kirche auf dem Heimweg war, schmerzlich empfand. "Wie wollen die Menschen nur das Gotteswort aufnehmen, wenn sie die Trauer, die Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit so sehr plagt, sie so steinhart macht, dass alles an ihnen abprallt, egal, ob es ein freundlicher Gru, ein Wort des Helfenwollens oder ein Gefhl der Mitmenschlichkeit, der Geste menschlicher Zuneigung war", dachte er, wenn er grte, ohne dass der Gru erwidert wurde. 
 
Solche Verhrtungen waren schdlich; sie waren die denkbar schlechteste Voraussetzung, den verkrmten und in sich zusammengerollten Menschen, die sich aus dem Verband der kleinen stdtischen Gesellschaft absonderten, weil sie sich ausgestoen fhlten, und sich mit Hnden und Fen "verteidigten", sich nach Krften der Eingliederung ins Leben der Gemeinschaft widersetzten, mit einer Predigt zu kommen. Jeder fhlte sich auf seine Weise verraten und verkauft; das in Bezug auf die einstigen Ideale fr das Vaterland mit der Opferbereitschaft und auch auf die gebrachten Opfer mit der Weggabe der Wertsachen, die zum groen Teil Erbstcke waren. Die groe Armut trug zur groen Lhmung betrchtlich bei. Den kinderreichen Familien fehlte das Geld fr Nahrung und Heizmaterial in dieser kalten Jahreszeit. Die Folgen waren verheerend. Der Anblick der abgemagerten Kinder in ihrer zerlumpten Kleidung mit dem zerrissenen Schuhwerk, wenn sie ein solches Werk berhaupt trugen, war herzzerreiend. 
 
Vor dem Hintergrund der allgemeinen Verfinsterung war die aufkommende Straenprostitution, die, das musste beklagt werden, vor den Kindern nicht halt machte, ein Fleck des moralischen Niedergangs. Diese Art der Geldbeschaffung war in der Armutsabwehr oder Armutslinderung nicht mehr als ein Tropfen auf dem heien Stein. Sie hatte die Verbreitung von Geschlechtskrankheiten und Schwangerschaften zur Folge, die sich fr die Mdchen besonders nachteilig und schmerzhaft auswirkten und zu familiren Zerrttungen und insgesamt zum vlligen Niedergang einer schon am Boden liegenden, zerbrochenen Gesellschaft fhrten. 
 
Der Regen wurde strker und das Wetter trber, als die Glocke der Elisabethkirche lutete. Diese Glocke war die kleinste von drei Glocken; deren grere, klangvolleren und tiefer tnenden Schwestern aus dem Glockenstuhl im zweiten Kriegsjahr ausgehngt, wegtransportiert und eingeschmolzen wurden, um als Eisen nicht dem Herrn und seiner Gemeinde, sondern der Herstellung von Kanonenrohren zu dienen. Dieser Wechsel in der Glockenfunktion kam auf hchste weltliche Anordnung, der sich die Gemeinde und die Kirchenoberen, der Konsistorialrat sei da eingeschlossen, durch Bittbriefe und andere verbale Vorstellungen nicht widersetzen konnten. Die Frage, die sich viele Menschen stellten, ob sich die Kirchenoberen wirklich um den friedlichen Glockenerhalt bemht haben, blieb dennoch ein versiegeltes Geheimnis. 
 
Eckhardt Hieronymus und seine junge Frau, Luise Agnes Dorfbrunner, hatten sich bereits vor dem hohen, hohl tnenden Bimmelgelut auf den Weg gemacht, hatten schon vor diesem Sonntagsgelut die Kirche betreten. Luise Agnes nahm in der zweiten Reihe Platz und fhrte ein langes Gebet im Stehen, in dem sie den Herrn um Vergebung der Snden und um seine Erleuchtung und Fhrung bat, ihrem Mann die Kraft eines Apostels zu geben und ihm bei der Predigt die Zunge zu fhren. Eckhard Hieronymus hatte sich in der Sakristei den Mantel aus- und den Talar bergezogen, an dem der Kster, ein hagerer Mann der sechziger Jahre mit grauem Haar und vielen Falten im Gesicht, die Halskrause zurechtrckte. Herr Krause war ein aufmerksamer, freundlicher Herr, der dem jungen Pfarrer als Neuling alles Gute zu seinem Einstand wnschte. Er sagte, dass er eine starke Predigt erwarte, denn die Menschen seien durch den verlorenen Krieg alle aus dem Gleichgewicht geraten; sie seien sprachlos und berempfindlich, gerieten aus dem Huschen, wenn man sie um etwas frage. "Ich werde mich bemhen", sagte Eckhard Hieronymus zum Kster, "und hoffe, dass mir der Herr den Rcken strkt und die Zunge lockert." Darauf meinte Herr Krause, dass der Herr das schon tun werde, wenn er darum gebeten wird. 
 
Das dnne Einglockengelut war nach einigen unregelmigen Nachschlgen, die sich fehl plazierten und dem vorangegangenen Gelut zu widersprechen schienen, zur Ruhe gekommen, war so verstummt, wie es viele Menschen waren, die die Sprache durch die jngsten Ereignisse verloren hatten. Herr Krause ging kurz hinter den Altar, um sich einen berblick im Kirchenschiff zu verschaffen. Er kam zurck und sagte, dass die Kirche bis auf den letzten Platz gefllt sei. Auch der Herr Konsistorialrat sei mit Frau und Tochter erschienen und sitze in der ersten Reihe neben dem Oberstudiendirektor Dr. Hauff des vom Stein'schen Gymnasiums, dem Gutsherrn von Falkenhausen und einigen Sponsoren aus dem Minenkonsortium. Die Tr zur Sakristei stand halb geffnet, so dass die Stimmung aus dem Kirchenraum gut zu verfolgen war. Es trat Ruhe ein, die nur durch Hustenattacken durchbrochen wurde. Eckhard Hieronymus fragte Herrn Krause, der an der Tr mit Blick in das Kirchenschiff stand, ob er den Kollegen Altmann, den Inhaber der ersten Pfarrstelle gesehen habe. "Der liegt mit einer fiebrigen Grippe im Bett und lsst sich entschuldigen." 
 
Nachdem sich die Hustenanflle weitgehend beruhigt hatten, schritt der Kster neben den Altar und blickte zur Empore hoch. Nach einer leichten Nickbewegung begann die Orgel zu rauschen. Der Organist drckte energisch in die Tasten und Pedale, gab ein kurzes, kurvenreiches Vorspiel, das zur Intonation des ersten Liedes, einem Reformationslied, fhrte. Die Gemeinde sang; fnf Strophen waren ihr zum Singen aufgegeben. Mit Beginn der dritten Strophe ffnete Herr Krause die Tr zur Sakristei bis hintenhin; das war das Zeichen fr den neuen Pfarrer, den Kirchenraum zu betreten. Eckhard Hieronymus Dorfbrunner, 31 Jahre alt, betrat den Raum, nicht ohne Nervositt. Er schritt die beiden Stufen zum Altar hoch, blieb mit dem Rcken zur Gemeinde schlank und gerade vor dem Altar stehen und blickte auf zum Kreuz, dem Zentrum des Glaubens und Wirkens. Da stand er tadellos, fast soldatisch. Es bewegte sich nichts an ihm. Die Gemeinde war in der Mitte der fnften Strophe, als er in lutherischer Weise das Kreuzzeichen mit sparsamer Handbewegung ber seine Brust schlug, sich umdrehte und den ersten offiziellen Blick in die Gemeinde nahm. Er tat es in einer sympathisch bescheidenen Weise, die der Gemeinde zusagte, ihr jedes Vorurteil der berheblichkeit augenblicklich wegnahm und es grundlos verflieen lie. Nun stand Eckhard Hieronymus mit dem Gesicht zu den Menschen. 
 
Es lag eine feine, nervse Spannung auf seinem Gesicht, die gepaart war mit der Blsse der Erregung, wenn etwas Neues ins Leben trat, das Zeit braucht, um sich daran zu gewhnen. Er selbst betrachtete die Gemeinde als ein Gesicht, ohne die Einzelgesichter zur Kenntnis nehmen zu knnen. Das wollte er auch nicht, dafr stand mit dem Wort des Apostels und dem, wie er das Apostelwort auslegen wird, zuviel auf dem Spiel. Eckhard Hieronymus stand, er stand wie eine Eins; da wackelte und zitterte nichts; sein gerader Blick ging in Richtung Hauptportal. "Groartig!", dachte Luise Agnes, die in der zweiten Reihe hinter dem Konsistorialrat, seiner Frau und Tochter sowie den anderen Herren der gehobenen Bedeutung mit ihren Frauen und Kindern sa. Sie versuchte, so unauffllig wie mglich zu sitzen. "Herr, gib ihm die Kraft, dass er so gerade auf der Kanzel steht, wie er jetzt vor der Gemeinde steht. Lass ihn nicht strzen, weder mit den Beinen noch mit den Worten"; das betete sie lautlos in ihrem Herzen. 
 
Die sonore Dorfbrunnersche Stimme fllte die Kirche, schlug gegen Fenster und Wnde und hallte zurck; sie drang zur Empore hoch, als Eckhard Hieronymus die Ankndigungen fr die Woche, die letzte im alten Kirchenjahr, verlas. Die Stimme allein hatte schon etwas Gewaltiges. Wie wunderbar wre es, wenn dieser krftigen Stimme die innere Wortgewalt in der Predigt hinzukme, sinnierte Luise Agnes mit dem Blick in das Gesangbuch. Nach dem nchsten Lied, dessen Text Paul Gerhardt abgefasst hatte, kam es zur Verlesung des 6. Psalms, dem Bugebet Davids: "Herr, sei mir gndig, denn ich bin schwach; heile mich, Herr, denn meine Gebeine sind erschrocken, und meine Seele ist sehr erschrocken. Ach du, Herr, wie lange! Wende dich, Herr, und errette meine Seele; hilf mir um deiner Gte willen! Denn im Tode gedenkt man dein nicht; wer will dir bei den Toten danken?" Im anschlieenden Gebet, zu dem sich die Gemeinde von den Pltzen erhob, wurde der Toten des Krieges gedacht, die ihr Leben fr eine Sache hergaben, von der sie glaubten, dass es eine gute und gerechte Sache war. Den Menschen wurden die grten Opfer abverlangt, und sie haben die Opfer gebracht. Nun stehen sie vor dem Scherbenhaufen, dem niedergekmpften deutschen Vaterland. 
 
Die Menschen sind erschpft. Sie sind sprach- und fassungslos. Sie frchten sich vor der Zukunft und sind mehr, als jemals zuvor, auf die Hilfe des Herrn angewiesen. "Herr, sieh die Trnen in unseren Augen und die Trauer in unseren Herzen. Wir haben das hchste Gut, unsere Mnner, Vter und Shne verloren und wissen nicht, wie es weitergehen soll. Mit den Toten in unseren Herzen und den entsetzlich Zugerichteten vor unseren Augen bleibt uns nun das Weinen. Herr, nimm uns die Trnen ab. Sieh das Trnenmeer, das wir geweint haben, in dem wir ertrinken werden, wenn du uns nicht rettest. Wir sind schwach und wissen, dass wir es aus eigener Kraft nicht schaffen, die Brde des Verlorenen, der Ungewissheit, Einsamkeit und Armut zu tragen. So knien wir vor dir in Demut und Verzweiflung. Schau auf uns herab, gib uns deine Hand und richte uns auf. Tue es um deiner Gte willen. Amen!" Dann wurde das Glaubensbekenntnis in der lutherschen Fassung gesprochen. Danach setzte sich die Gemeinde auf die Bnke zurck und sang nach einem kurzen Orgelvorspiel das nchste Lied, wobei sich der Organist den Freiheiten tonaler Kurzschnrkel und langgezogener Hhentriller ber der tonabwrtsgehenden Basslinie hingab, was immer brummender wurde, je tiefer es mit den Frequenzen in den ‘Keller’ ging. 
 
Eckhard Hieronymus Dorfbrunner stand auf der Kanzel. Die schmale Wendeltreppe hatte er mit leicht gesenktem Kopf, den Blick zu den Stufen und der kleinen Handbibel in der rechten Hand mit Wrde genommen, ohne dabei wichtigtuerisch oder anderswie schwer zu wirken. Im Gegenteil, er wirkte krperlich leicht und im Schritt elastisch. Das Dorfbrunnersche Gesicht mit den leicht ausgebuchteten Wangenknochen, dem Gesichtsmerkmal der Sorben in der Oberlausitz, schaute von einem langen, hageren Krper mit einem schmalen Hals ber den leicht abfallenden Schultern, die in ihrer geringen Breite, was durchaus noch Normbreite war, einem Intellektuellen und nicht dem Handarbeiter oder Brunnenbauer vom Schlage der alten Dorfbrunners entsprach. Er sah in die Bibel vor sich auf dem kleinen Lesepult, blickte auf, blickte ber die Gemeinde und las die 13 Verse aus dem 8. Kapitel des 1. Korintherbriefes. Er las ohne bertreibung und unntige Akzente zu setzen, wobei die Stimme krftig und fest war. Die Ausspache war klar und deutlich. Nach der Lesung und einer weniger als halben Schweigeminute der Besinnung, begann er mit der Auslegung des Textes, den persnlichen Worten, an denen er in den vergangenen Tagen gearbeitet hatte. 
 


 
 
Liebe Brder und Schwestern!
 
Wer war der Apostel Paulus, der zu den Korinthern in so scharfer Weise sprach? Wer waren die Korinther, die sich so etwas sagen lieen? Lassen sie mich mit der zweiten Frage beginnen. Die Korinther waren Kaufleute, die mit ihren Schiffen Handel trieben, der weit in die gis bis nach Kleinasien hinein und ber das Ionische Meer bis nach Sditalien, Sizilien und dem heutigen Tunesien reichte. Sie handelten mit Kaffee, Tee, Gewrzen, Tabak, Quarz- und Edelsteinen, mit Teppichen und Tuchen aus Kleinasien, mit Kupfer, Gold, Elfenbein und Edelhlzern, mit Krokodil- und Leopardenfellen, mit Diamanten und dem Papyrus aus Afrika, mit gewirktem Schmuck und handwerklichen Gegenstnden vom Peloponnes, mit schmiedeeisernen Stangen, Kugeln, Rdern, Pflugscharen, Messern und Schwertern von Sizilien, mit der roten Tonerde, dem geschliffenen Marmor und mit Tchern aus der Toskana. Sie machten es dan Karthagern nach. Was war die Folge? Die Korinther huften einen bis dahin unvorstellbaren Reichtum. Fr die schwere Arbeit hielten sie Leibeigene, die sie vom Peloponnes oder Sizilien heranschafften. Zudem beschafften sie sich Sklaven aus Kleinasien und Afrika, die wie eine gewhnliche Handelsware gegen eine andere bezahlt, beziehungsweise getauscht wurden. So gab es in Korinth neben dem blendenden Reichtum die bittere Armut der vielen Menschen, die rechtlos waren und nach Strich und Faden ausgebeutet wurden. Diese Menschen, weil sie vllig mittellos waren, sie hatten weder Schuhe an den Fen noch ein Hemd am Krper, wurden genommen, gebraucht, verschlissen und verstoen, so wie es der Obrigkeit gerade passte. Die Schere zwischen Armut und Reichtum klaffte unsglich. Es war die Armut der Entrechteten, die zum Himmel schrie, whrend die Wohlhabenden sich im Reichtum und Luxus wlzten. Das waren die Korinther.  
 
Nun zur ersten Frage: wer war der Apostel Paulus? Er war ein Mann mit offenen Augen, dem der Reichtum der einen und das zum Himmel schreiende Elend der andern nicht entging. Er hatte ein ausgeprgtes Gerechtigkeitsempfinden, das ihm in die Wiege gelegt war. Nach der Erscheinung des Herrn auf dem Wege nach Damaskus, als ihm der Herr so hell erschien, dass sein Auge fr Tage geblendet war, nahm sein turbulentes Leben eine Wendung um einhundertachtzig Grad. Paulus gab sein Leben und Wirken ganz dem Herrn hin. Er predigte sein Wort, wo er auch war, mit einer Macht, die es so zuvor nicht gegeben hat. Er bezeichnete sich als der Knecht des Herrn und war ein unerschrockener, unbeugsamer Kmpfer fr die Sache des Glaubens. So trat er den Korinthern entgegen, denen er wegen des sndigen Verhaltens mit der lieblosen berheblichkeit, der Ichbezogenheit und Raffgier nach Geld und Reichtum erst einmal die Leviten las. Das tat er im Hinblick auf die Botschaft des Herrn, fr die er den Boden bereiten, die Kpfe und Herzen der Korinther entschlacken und subern musste.  
 
Paulus hielt den Menschen, die nach Wohlstand und weltlicher Macht in rcksichtloser Gier strebten, den Spiegel vors Gesicht, hielt ihnen die Vernachlssigung in der Frsorge um die Kinder, Schwachen und Waisen vor, zeigte mit dem Finger auf ihre versteinerten Herzen, rttelte am Bretterwerk der verkommenen Sitten mit dem Verlust der Tugend und Ideale, stellte den Fu bis an den Sumpf ihrer Schlechtigkeiten heran, schlug mit dem Stock der Worte hart darauf, dass der Schmutz in ihre Gesichter und gegen die weien Gewnder spritzte. Nein, Paulus nahm kein Blatt vor den Mund, wenn er die Ausschweifungen und Irrungen brandmarkte, wenn er auf das Lgen und Betrgen, auf das Verdrngen und Vergessenwollen der bsen Taten zu sprechen kam; da lie er nicht mit sich reden oder spaen, weil ihm die Kinder und Armen am Herzen lagen, denen die Unschuld und das Recht auf ein Leben in Anstand und Wrde nicht durch die gewissenlose Ausbeutung, durch andere Schweinereien und Machenschaften genommen werden durfte. Paulus sah den Menschen in die Gesichter, sah ihnen die Scheinheiligkeit, die vorgetuschte Leutseligkeit und verlogene Unbekmmertheit an. Es waren oft die gut gekleideten Herren, Menschen aus den besseren Kreisen, denen es an Essen und Trinken nicht fehlte; das sah er ihnen an. Ihren Sprchen trat der Apostel mit erhobener Hand entgegen und ermahnte sie ernsthaft, endlich von den Lgen abzulassen und zur Wahrheit zurckzukehren, auch wenn der Weg zur Wahrheit mit Stolpersteinen, spitzen Scherben, Stacheldraht und anderen Hindernissen ausgelegt ist. Es war schon damals so, dass es Menschen gab, die sich im vorgehaltenen Spiegel nicht erkennen oder wiedererkennen wollten. Einige der Gespiegelten drckten das eine oder andere Auge zu, oder stellten sich auf beiden Augen blind. Da platzte dem Apostel Paulus der Kragen und half mit Worten nach, die messerscharf waren und den Heuchlern, den scheinheiligen Tuschern und den anderen unbekmmerten Falschgesichtern ins verdorbene Fleisch schnitten.  
 
In dieser Weise, der stets die Beispiele der Taten, das Wort 'Untat' ist doch nicht eindeutig genug, vorangestellt wurden, tat es der Apostel Paulus mit den Menschen in Korinth. Da gab es viele wohlhabende Menschen, dass es nicht in den Kopf der Gte ging, wenn bei all dem Reichtum, der sich da durch den Handel angehuft hatte, es Menschen und vor allem Kinder gab, die in jmmerlichen Htten oder hinter Brettern lebten, die sich in ihrem Leben nicht satt essen konnten, sich zu Tode hungerten, denen die Armut das Kleid der menschlichen Wrde und Scham zerriss, ja vom Leibe gerissen wurde, die, weil sie bettelarm waren, von denen, die genug zum Leben hatten, verachtet, geschlagen und verstoen wurden. Was waren das fr Menschen in Korinth?  
 
Diese Frage lsst sich mit voller Berechtigung auch in unserer Zeit stellen. Denn auch bei uns klafft die Schere zwischen Armut und Reichtum auf eine unertrgliche Weise. Die Not der Menschen geht soweit, dass Kinder nicht mehr regelmig zu essen bekommen, manchmal den ganzen Tag hungern, dass Frauen und Mdchen ihren Krper gegen Bezahlung hergeben, um die Familien zu ernhren. Die Gesellschaft ist in Unordnung geraten, wofr der Krieg und sein katastrophales Resultat sicherlich mitgewirkt haben, aber nicht allein fr den moralischen Verfall verantwortlich zu machen sind. Die Ideale sind verschlissen; ja die Opfer waren gro, unbeschreiblich gro. Nun mssen wir zur Tugend der Rechtschaffenheit zurck, wenn es weitergehen soll, ohne dass zuvor die Gesellschaft vllig auseinanderbricht, die Familien in der Haltlosigkeit ganz zerfallen. Uns fehlt das Wissen der Erkenntnis. Htten wir das Wissen, dann knnten wir der Zeit vorausblicken, knnten in die Zukunft blicken. Weil wir das nicht knnen, sind wir unsicher und halten uns an den ueren Dingen fest. Wir streben nach dem ueren Reichtum, weil wir den inneren Reichtum mit der Wahrheit und der Nchstenliebe, der viel umfassender als der uere Reichtum ist, nicht erkennen. Wir wissen im Grunde genommen nichts. Dazu machen wir den Fehler in der Annahme, dass der uere Reichtum ausreicht, um die Sicherheit zum Leben zu bekommen. Da stellt sich die Frage, was wir unter Leben verstehen, das in seiner biologischen Form und Ausgestaltung fr den Einzelnen vergnglich, zeitlich begrenzt ist.  
 
Liebe Brder und Schwestern! Die Zeit, in der wir stehen, lehrt uns, dass ein Leben in der ueren Ausgestaltung sehr kurz sein kann. Groe Hoffnungen blieben unerfllt, weil ihre Trger sie nicht weiter trugen, nicht bis zu Ende, bis zur Erfllung trugen, weil den Trgern durch ein Unglck der Herzschlag davonjagte und schlielich, doch unwiderruflich, zum Stillstand kam. Es ist daher wichtig, die Wahrheit von der Lge zu unterscheiden und sich fr den rechten Weg zu entscheiden, solange noch Zeit zur Entscheidung ist.
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